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Folge 5 Lemberg, am 29. Januar (Eismond) 1933 12. (26.) Jahr 


„Mutterſprache, Mutterlaut, wie fo wonne- mittel von Menſch zu Menſch iſt. Sprache iſt Aber uns Deutſchen im Auslande droht \ 
ſam, fo traut...“ Und nicht nur wonneſam viel mehr. In d er Sprache lebt und noch eine andere Gefahr. Inmitten einer 
und traut, ſondern auch reich, unendlich reich webt ein Volk, in der Sprache ſingt nichtdeutſchen Umgebung droht uns die Sprach⸗ 
iſt unſere Mutterſprache. Dreimal ſo reich und ſagt es Freud und Leid, erkennt es zerſetzung und Sprachverhunzung infolge der 


x 


Winterfimmung 


wie die englifche, fünfmal ſo reich wie die Tiefſtes und Höchſtes, erlebt es Niedergang ſtetigen, wenn auch vielleicht zuerſt unmerk 
franzöſiſche, denn unſere Sprache hat einen und Aufſtieg, in der Sprache erlebt es ſich lichen Einflüſſe der fremden Landes ö 
Wortſchatz von ſechsmalhunderttauſend Wör⸗ ſelbſt. Die Sprache iſt die Seele eines Volkes. Das iſt die innere Gefahr. Noch größer iſt 
tern. Was der Pole oft nur mit einem ein- Aber dieſe unſere Mutterſprache iſt heute be- die äußere Gefahr. Wie viel Liſt, Tücke, 
zigen Ausdruck bezeichnet, dafür hat der droht. Sie iſt ſchwer bedroht von der Fremd⸗ berredungskunſt, ja ſelbſt Gewalt wird heute 
Deutſche oft zwanzig bis dreißig Ausdrücke wortſucht und Papierdeutſch. angewandt, um den Deutſchen im Auslande 
mit den verſchiedenſten Tönungen, Abſtufun⸗ Wohin die Fremdwortſucht führt, zeigt in ſeiner Mutterſprache zu berauben, ihm ſeine 
gen und Schattierungen. Welchen Reichtum, abſchreckender Weiſe die engliſche Wortkunde. Seele zu nehmen, ihn ſeeliſch zu verkrüppeln. 
as bedeutet, wird uns erſt klar, Das iſt ein Miſchmaſch aller weſteuropäiſchen Beiſpiele? Zu ſchmerzlich und friſch find die 
„was heute auch mehr und Sprachen. Und von Papierdeulſch zeugt faſt Wunden, und täglich werden uns neue ge- 
d jede Rechtsurkunde. Das iſt die allgemeine ſchlagen, während die alten noch nicht ver⸗ 


Gefahr. narbt find, als daß wir ſie hier aufzähle 
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Lonnten und wollten. Ach, wir find längſt 
| Wiſſende geworden. Tiefe Bitternis erfüllt 
Aunſere Herzen. 


um Sein oder Nichtſein unſerer 
| teuren Mutterſprache hierzulande. 
Sollen wir mutlos die Hände ſinken laſſen 
| angeſichts dieſer Nackenſchläge des Schickſals? 
{ 
\ 
| 


Das fei ferne von uns. Wir wären nicht 
Deutſche, wenn wir unſere Mutterſprache jetzt 
0 nicht mit doppelter Treue und doppelter Liebe 
liebten, wo ſie am ſtärkſten und am meiſten 
bedroht iſt. Jetzt erſt recht! Unſere Antwort 
ſei die Tat! 
| Scharen wir uns um unſeren Berater, unſer 
Kleinod, das Oſtdeutſche Volksblatt. 
Die alltäglichen Sorgen dürfen uns da nicht 
zurückhalten. Ernſt iſt die Zeit, aber um ſo 
| fefter müſſen wir zuſammenhalten. In ein 
jedes deutſche Haus gehört das 
Volksblatt, das Allgemeingut ſein ſoll. 
In dem Volksblatt ſoll ſich unſer aller Leben 
widerſpiegeln, es ſoll unſer aller Sprachrohr 
ſein. Wenn dieſe Erkenntnis in jeder einzelnen 
Familie platzgegriffen hat, dann wird ſich die 
Zahl der Leſer verdoppeln, verdreifachen, ja 
vervielfachen; dann wird auch die Bezugs⸗ 
gebühr um mehrere Zloty pro Jahr ver⸗ 
kingert werden können. Alſo Volksgenoſſen, 
von Euch hängt alles ab, be weiſt, daß Ihr in 


Aus Zeit 


Das Budget des Innenminiſteriums 5 


Warſchau. Die Budgetkommiſſion des Sejm 
beriet über das Budget des Innenminiſteriums. 

Der Etat des Innenminiſteriums ſieht in den 
Ausgaben 202 530 923 Ztoth vor, wovon auf die 
Polizei 104 521 566, auf das Grenzſchutzkorps 
40 000 000 und auf den Dispoſitionsfonds 
6000 000 entfallen. N 

Die Ausſprache über das Budget des Innen“ 
miniſteriums leitete Innenminiſter Pieracki mit 
einer Rede ein. Der Miniſter wies darauf hin, 
daß das Tätigkeitsfeld des Innenminiſteriums 
durch die Auflöfung des Miniſteriums für öffent⸗ 
liche Arbeiten, wodurch gewiſſe Agenden dem 
AInnenminiſterium zugewieſen wurden, und durch 
die Zuteilung der Angelegenheiten der öffent⸗ 
lichen Geſundheit vergrößert wurde. Die Ge⸗ 


zwwiſchen der Staatsverwaltung und politiſchen 
Gruppen werden die ſtrafgeſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen angewandt werden. 


partei) das Budget des Innenminiſteriums. 
Als erſter Redner in der Ausſprache ergriff Abg. 
Matezak (Ukrainiſcher Sozialradikaler) das Wort 


ur 
Poleſie und Galizien. Hierbei machte er folgende 
 Velllelima,. „In Bere 


Ir, 


‚Sollen wir zagen und verzagen? Es geht 


Hierauf referierte Abg. Ponczek (Regierungs⸗ 
In 1 f 


Schilderung der Verhältniſſe in Wolhynien, 
leich mit dem, was früher 


Oſtdeutſches Volksblatt 


einer völkiſchen Sache keine Parteien kennt, 
nur geeint handeln wollt. 

Das Wiſſen um die deutſche Sprache ſei 
nicht mehr Alleinbeſitz des Germaniſten, es 
muß aus der engen Stube des Fachgelehrten 
hinausgetragen werden auch in die entlegenſte 
Hütte des deutſchen Land mannes und Arbei⸗ 
ters durch gemeinverſtändliche Vorträge und 
Vorleſungen, durch Veranſtaltungen aller Art. 
Verſenken wir uns in die verborgenen Schön⸗ 
heiten, in den anſchaulichen Bilderreichtum, 
in die Rätſel und Wortſpiele, in den Humor, 
in das Lachen und Weinen unſerer Sprache, 
forſchen wir in den verſchlungenen Pfaden 
ihrer Entwicklung durch ein Jahrtauſend, 
lauſchen wir ihren Dichtern und Denkern, 
ſchöpfen wir neue Kraft aus dem ewig quellen⸗ 
den Born unſerer Sprache, ſehen wir, wie 
ſich unſere Sprache hierzulande gewandelt 
hat; entzünden wir in unſeren Herzen die 
ſtetig und ſtill lodernde Flamme glühender 
Begeiſterung für unſere edle Sprache! 

Es gibt keine Macht auf Erden, und ſei ſie 
noch ſo mächtig, die uns unſer Volkstum ver⸗ 
nichten, unſere Sprache nehmen kann, wenn 
wir nicht wollen, wenn wir treu ſind! Unſere 
herzliche Liebe, unſere glühende Begeiſterung 
unſere ſchlichte Treue für die deutſche Mutter⸗ 
ſprache, das iſt der Granit, an dem alle Tücke 
und Gewalt zerſchellen muß und wird! 


{ edge 


und Welt 


in Oſtgalizien geſchah, find die Geſchehniſſe in 


Wolhynien und Poleſie bedeutend ſchlimmer. 


Große Dörfer ſind vollkommen vernichtet worden.“ 
Abg. Lucki (Ukrainer) behauptet, daß in den 


Schulen ein Syſtem von Provokation und Be⸗ 
ſpitzelung eingeführt worden ſei, ſo daß in den 
älteren Klaſſen der Mittelſchulen mindeſtens zwei 
Schüler oder Schülerinnen für Auskünfte bezahlt 
werden. f \ 

Abg. Ciolkoſz (Sozialiſt): „Drei Säulen des 
Sanacja-Spitems find: das Verſammlungsgeſetz, 
das Dekret über Vereine und das ſich gebärende 
territoriale Selbſtverwaltungsgeſetz... Drei 
Symbole der Nachmairegierungen ſind: der rote 
Bleiſtift des Zenſors, der weiße Knüppel des Po⸗ 
liziſten und die Sondergerichte. .. Wir kommen 
mit keinen Klagen. Gegen Gewalt muß die Kraft 


der Arbeiter und Bauern gebildet werden, und 


ſie wird dieſe Symbole vernichten.“ 
Die Ausſprache war bis 
ſtunde noch nicht beendet. 


Die Regierung droht mit Juteilung 

größerer Einfuhrkontingente 
Warſchau. Wie in Regierungskreiſen verlautet, 
beabſichtigt die Regierung, die Preisſenkungs⸗ 
aktion erneut aufzunehmen. An maßgebender 


Stelle wird mitgeteilt, daß mit den Vertretern. 


beſtimmter Induſtrien Verhandlungen ſchweben, 


um eine Herabſetzung der Preiſe herbeizuführen. 


Insbeſondere handelt es ſich um die fartelfifierte 
Induſtrie, die bisher jeder Preisſenkung Wider⸗ 
ſtand entgegengeſetzt habe. Die Regierung beab⸗ 
ſichtigt, eine Preisſenkung dadurch zu erzwingen, 
daß ſie im Falle eines Widerſtandes dem Handel 
größere Einfuhrkontingente von Auslandswaren 
zuteilen will. Damit glaubt die Regierung den 
Widerſtand der Kartelle brechen zu können. Be⸗ 
10 5 Pet Jen der 9 9 05 im Rahmen 
on etwa 25 Prozent. e weit die ickli 
ſchwebenden Fan entf 


abzuwarten. 


China rüftet zum Gegenangriff 


Shanghai, Wie die ſmeſiſche ; 
zichtet, if es der ehinettihen Derehtafeki ie neo 


lungen, 400.000 Mann chineſiſcher Truppen zur 


„Sonntagsblatt 
zur ſpäten Nacht⸗ 


e Verhandlungen mit den Kartellen 
zu einem Ergebnis führen werden, bleibt freilich 
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Abwehr der japaniſchen Angriffe zuſammenzu⸗ 
ziehen. Es werden in aller Eile Vorbereitungen 
getroffen, um dieſes Heer gegen die Japaner ein⸗ 
zuſetzen. Nach einem Bericht aus Mukden meldet 
die mandſchuriſche Agentur, daß eine neue 
Truppenabteilung der Japaner Taonan paſſiert 
hat, die zum Kampf gegen die Freiſchärler be⸗ 
ſtimmt ſind. 


Felsblock ſtürzt auf 3 häuſer 


Paris. An der „Lanterne von Rochecorbon“, 
einem allen Ausflüglern bekannten Felſen zwiſchen 
Vouvray und Tour, löſte ſich am Montag plötzlich 
ein großer Felsblock und ſtürzte auf drei im Tal 
liegende Häuſer, die vollkommen zerſtört wurden. 
Eines der drei Häuſer ging in Flammen auf. 
Aus den Trümmern zog man die Leichen von 
zwei Frauen. Sechs ſchwerverletzte Perſonen 
mußten in das Krankenhaus überführt werden, 
wo eine von ihnen kurz nach der Einlieferung 
ſtarb. a 

Bergingenieure hatten ſchon vor längerer Zeit 
auf die Gefahr eines derartigen Felsſturzes hin⸗ 
gewieſen und die Bewohner der drei Häuſer auf⸗ 
gefordert, ihre Wohnungen zu verlaſſen. Sie 
hatten ſich jedoch dem widerſetzt. 


Reichskanzler von Schleicher verlangt 
Wehrpflicht für Deutſchland 


Berlin. Der Reichskriegerbund „Kyffhäuſer“ 
hielt aus Anlaß der 62. Wiederkehr des Reichs⸗ 
gründungstages im Berliner Sportpalaſt eine 
Weiheſtunde ab, an der auch Reichspräſident Ge⸗ 
neralfeldmarſchall von Hindenburg als Ehren⸗ 
präſident teilnahm. Der Exkronprinz und Ex⸗ 
prinz Eitel Friedrich ſowie Generalfeldmarſchall 
von Mackenſen waren Gegenſtand großer Kund⸗ 
gebungen. 


Der Präſident des „Kyffhäuſer“⸗Bundes, Ge⸗ 
neral von Horn, hielt eine Rede, in der er die Not⸗ 


wendigkeit unterſtrich, das Verſailler Diktat durch 


ein national geſchloſſenes Deutſchland zu über⸗ 


winden. Reichskanzler von Schleicher erklärte in 


ſeiner Rede, daß er die Erreichung der allge⸗ 
meinen Wehrpflicht als das wichtigſte Ziel der 
gegenwärtigen Politik Deutſchlands anſehe. 


der Siedlungsplan N 
des Generals Kundt in Südamerik 


Der frühere preußiſche Generalſtabsoffizier und 
ſpätere Reorganiſator der bolivianiſchen Armee 
hat ein großes Projekt zur Anſiedlung von 
Millionen deutſcher Arbeitsloſer im Quellgebiet 
des Amazonas ausgearbeitet und hält ſich bereits 
in Südamerika auf, um die Vorbereitungen für 


die Ausführung dieſes Rieſenwerks einzuleiten. 
Es iſt intereſſant, die Stellungnahme der ameri⸗ 


kaniſchen Preſſe, vor allem auch der deutſch⸗ 
amerikaniſchen Preſſe, zu dieſem Siedlungsplan 
zu hören. Das in New Pork exſcheinende deutſche 
Staatszeitung und Herold“ 
ſchreibt dazu u. a. wie folgt? 

„Das in den Tropen gelegene Quellgebiet des 
Amazonas und feine Zuflüſſe iſt etwa jo groß wie 


Weſt⸗ und Mitteleuropa und iſt zurzeit von nur 


etwa 6 Millionen Indianern bewohnt. Die ge- 
ringe Beſiedlung iſt darauf zurückzuführen, daß 
es ſich großenteils um Urwaldgebiet handelt. 
Kundt beſchränkt ſein Projekt, damit es nicht die 
Form verliere, zunächſt auf einen Bruchteil des 
zur Verfügung ſtehenden Siedlungsraumes und 
der zur Verfügung ſtehenden Arbeitsloſenmaſſen. 
Er will mit der Anſiedlung von 250 000 Fa⸗ 
milien, alſo etwa 2 Millionen Menſchen beginnen, 
obwohl der zur Verfügung ſtehende Raum 
2 Millionen Quadratkilometer groß iſt und etwa 
250 Millionen Menſchen Arbeit geben würde. 
Wie ſieht es aber in Wirklichkeit aus? Seit 
10 Jahren wird geplant, das Amazonasgebiet zu 
beſiedeln. Aber bisher find alle europäiſchen 


Anſiedlungsverſuche im Amazonasgebiet, das 
faſt unmittelbar am Aquator liegt, geſcheiter, 
weil man die Menſchen nicht der Ungunſt des 


Klimas ausſetzen wollte. Wenn auch die Woh⸗ 
nungen in einer Durchſchnittstemperatur von 
22—24 Grad liegen (eine Temperatur von 50 


bis 60 Grad iſt da keine Ausnahme), ſo liegen die 
Arbeitsgebiete in der Ebene, alſo in der heißen 
Region, in der ein Weißer wohl exiſtieren, aber ö 
nicht auf die Dauer körperlich arbeiten kann, und 


es wäre unverantwortlich, eine größere Anzahl 
Menfchen zum Aufbau einer neuen Exiſtenz dort: 


hin zu überführen. 


N 


N 
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Auch die Vernichtung der Inſekten könnte nur für eine Arbeitsbeſchaffung im Lande aufzu⸗ In der Generalverſammlung ſoll aber nicht 
„anf, abgegrenzte, an der Größe des Gebiets ge⸗ bringen, und ganz beſonders unter, den darge⸗ nur Rechenſchaft über das abgelgufene Jahr 
meſſen, verſchwindend kleinen Teilen vorge⸗ legten fragwürdigen Umſtänden, ſchwer möglich gegeben werden, ſondern man kann dieſelbe 
nommen werden von Leuten, deren Lebens⸗ ſein. Die Anlage von Kapitalien bedeutet ein zu auch zu Werbezwecken benutzen. Perſönlich⸗ 
‚aufgabe es ſein würde, ſich damit zu beſchäftigen. großes Riſiko, als daß ſich Unternehmen zur Auf⸗ keiten, die man gern als Mitglied der Genoſſen⸗ 
Ob mit der Bereitwilligkeit bei den in Betracht bringung auch nur von einem Teil der benötigten ſchaft ſehen würde, können als Gäſte eingeladen 
kommenden ſüdamerikaniſchen Staaten, eine Milliarden bereit finden könnten. Auch bei den werden, um ſie mit dem geſchäftlichen Stande 
Maſſeneinwanderung aufzunehmen, zu rechnen in Frage kommenden deutſchen Reichsſtellen und den ideellen Zielen der Genoſſenſchaft be⸗ 
iſt, iſt noch eine ungeklärte Frage. Auch die beſtehen gegen die Durchführbarkeit dieſes Planes kanntzumachen. Man kann auch für die Heran⸗ 
Finanzierung wird unter den heutigen Verhält⸗ die größten Bedenken, und eine moraliſche Unter⸗ bildung des Nachwuchſes im Mitgliederſtande 
niſſen, in denen es nicht einmal möglich iſt, das ſtützung und Förderung wird abgelehnt. die Verſammlung ausnutzen. Zweckmäßig ſetzt 
verglichen mit dieſen Forderungen wenige Geld man die Gäſte an einen beſonderen Tiſch, damit 
; bei Abſtimmungen kein Durcheinander entſteht. 
Als Werbemittel wirkt bekanntlich nichts fo fehr 


i : als das geſprochene Wort, und hierfür bietet 
eno en 1 tswe en eine gut vorbereitete und in ihrem Verlauf 
durch Berichterſtatter und Vorſitzenden inter⸗ 
5 kurt d ; Ratsch 5 1 geſtaltete Verſammlung die beſte Möglich⸗ 
f a rtſchaft, das von guten Ratſchlägen oder keit. 5 
’ Duo M i glied hat ® 8 Wort ernſten Mahnungen für vorhandene und werdende So geſehen, wird die Generalverſammlung 
Wir ſtehen in der Zeit der ordentlichen Generel? Kreditnehmer begleitet ſein wird. Ein ſolcher einer Genoſſenſchaft zu einem dörflichen Er⸗ 
verſammlungen, die, wenn einigermaßen an Geſchäftsbericht wird lauter und wirkungsvoller eignis werden. Sie unterrichtet die Mitglieder 
gängig, möglichſt frühzeitig ſtattfinden ſollen. wie alle ſonſtigen Mahnrufe den Verſammlungs⸗ weiter üher geſchäftliche und wirtſchaftliche Zu⸗ 
Das verlangt nicht nur die Notwendigkeit des beſuchern beweiſen, wie notwendig es iſt, das ſammenhänge. Jeder Genoſſe ſoll empfinden, 
gef äftlichen Überblick u b die geſu de Weiter⸗ Geld des Dorfes im Dorfe zu laſſen und das was es heißt, zu der Generalverſammlung ſeines 
entwicklung der genoſſenſchaftlichen Sache ſelber, Geld auf dem bankmäßig kürzeſten Wege vom eigenen Unternehmens zu gehen, in dem er 
ſondern das wünſchen vor allem auch jene Mit- geldbeſitzenden zum geldleihenden Mitbürger zu Träger und Kunde zugleich iſt, in welchem der 
glieder, die aus lebendigem Intereſſe für ihre führen. ſchöne alte Grundſatz „Alle für einen und einer 
Genoſſenſchaft und deren Gedeihen ſobald als In dieſer lebendigen Form ſollte man auch „für alle!“ noch lebt. 3 
möglich wiſſen wollen, was im abgelaufenen Jahr andere Punkte der Tagesordnung abwickeln * Die Generalverſammlung foll über das Dorf 
erreicht wurde und wo man in der genoſſenſchaft⸗ und jedes Monotone aus dem Verlauf der Ver⸗ hinaus auch den Blick auf das Ganze richten. 
lichen Arbeit der Dorfgemeinde, eigentlich ſteht. ſammlung entfernen. Notwendig ift, daß man Man ſchildert, wie ſich das Genoſſenſchaftsweſen 
Soll aber die ordentliche Generalverſamm⸗ ſich etwas Mühe macht und ſich auch innerlich im Verbande entwickelt hat. Material bieten 
lung den ihr im Rahmen des genoſſenſchaft⸗ auf die Generalverſammlung einſtellt. Man nicht nur die gedruckten Geſchäftsberichte des 
lichen Syſtems zugedachten Dun erfüllen, ſo klagt darüber, daß die Mitglieder Verſamm⸗ Verbandes, die alljährlich zu jeder Genoſſen⸗ 
darf man ſich gerade heute in dieſer ernften Zeit lungen ſchlecht beſuchen. Das iſt vielfach leider ſchaft kommen, ſondern auch das achttägig er⸗ 
draußen auf dem Lande nicht damit begnügen, richtig, wenigſtens ſolange alles gut geht. Aber ſcheinende und mit allen Gegenwarts⸗ und Zu⸗ 
daß nur die Verwaltung der Genoſſenſchaft in es dürfte ebenſo richtig ſein, daß in den meiſten lunftsfragen ſich beſchäftigende Volksblatt. 
mehr oder minder trockener Weiſe den Mit⸗ Fällen ein beſſerer Beſuch der Generalverſamm⸗ Die Möglichkeit, eine Generalverſammlung 
gliedern Rechenſchaft ablegt über ihre Tätige lungen zu erreichen wäre, wenn die Mitglieder für die Mitglieder zu einer wertvollen Einrich⸗ 
keit; es iſt vielmehr der allergrößte Wert darauf wüßten, fie würden nicht nur eine Zahlenmenge, tung du machen, iſt, wie wir geſehen haben, 
zu legen, daß die ordentliche Generalverſamm⸗ von der die erſte vergeſſen iſt, wenn die letzte außerordentlich vielſeitig. Nur wenige Anre⸗ 
lung für die Mitglieder zum Höhepunkt des ge⸗ ausgeſprochen wurde, hören, ſondern es würde gungen ſind hier gegeben. Viele werden ſich 
noſſenſchaftlichen Lebens in der Gem i de wird, ein intereſſanter geſchäftlicher Überblick über das noch einſtellen, wenn man in den Verwaltungs⸗ 
und zwar nicht zuletzt dadurch, daß auch fie dabei dörfliche. Wirtſchaftsleben dargeboten. Es iſt organen nach Durchleſen dieſes Artikels ſich 
ſelber zum Zug kommen, zur fachlichen Mit⸗ auch möglich, einen Vortrag über allgemein ernſtlich mit der zweckmäßigen usgeſtaltung 
arbeit und Mithilfe herangezogen werden und intereſſierende Probleme einzubauen. Die ge⸗ von Verſammlungen befaßt. Man ſcheue die 
ſo die ehrliche Überzeugung gewinnen, daß alles noſſenſchaftlichen Zentralſtellen entſenden jähr⸗ Mühen nicht, die Zeit und Arbeit werden ſich 
nur zu ihrem Wohl und Nutzen, aber nicht ohne lich in viele Verſammlungen ihre Vertreter als reichlich lohnen. Gut verlaufene Generalver⸗ 
ihr eigenes Zutun und Mitverantwortung ge⸗ Redner. Aber nicht nur dieſe ſollen in Anſpruch ſammlungen werden zu einer Quelle vermehrter 
ſchieht. 1 genommen werden; es gibt auch viele Kräfte geſchäftlicher Zuſammenarbeit und innigeren 
In der Generalverſammlung hat jeder Ge im Dorfe, die zu Vorträgen gewonnen werden Zufammenhaltens der Genoſſen mit ihrer Ge 
noſſe das gleiche Recht und eine Stimme, ohne können. noſſenſchaft. 8 
Rückſicht auf die Höhe ſeiner Kapitalbeteiligung „ 
oder der ſonſtigen geſchäftlichen Verbundenheit 2 sung PR 
mit feiner Genaſſenſchaft. Die Genoſſenſchaften, m 


insbeſondere die Spar⸗ und Darlehnskaſſen, ſind, ; . 7 5 
wie kaum eine andere Einrichtung, mit der u 1 un an g . 
1 0 l I plan nn pft ſie a 55 
daher zum Generalappe aſen, dann ſollten Re, 2 
ſich alle, bis auf das letzte Mitglied, einfinden. Einladung Schule. Am 1. Februar iſt die Tanzunterhaltung 

Wenn eine Generalverſammlung ein leben⸗ ; für Erwachſene, am 4, Februar ist der „Kinder⸗ 
diges Bild von den Geſchäften und dem Ziel⸗ zu der am Donnerstag, dem 2. Je⸗ ball“. — Die Einladungen ſind bereits ver 
ſtreben einer Genoſſenſchaft bieten ſoll, dann bruar 1933, 9 Uhr vormittags in der evang. ſchickt worden; ſollte jemand aus Verſehen keine 
muß ſie genügend und richtig vorbereitet werden. Schule zu Lemberg ſtattfindenden Lehrerzweig⸗ erhalten Int, bitten wir, ſich dieſelde im 


0 e Am e vereinsſitzung. 20 80d Vereinslo al Zielona 11 abzuholen. 55 
müſſen einige Wochen vor der Generalverſamm⸗ ! a 
lung gemeinſam überlegen, wie bringen wir die 1. Lehrprobe. (Erdkunde 4. Klaſſe). a 9 gage ae ene de ; 
Abwicklung der Tagesordnung in intereſſante 2. Referat. (Erdkunde⸗Thema). einmal wöchentlich (gegenwärtig jeden Mitte 
Be 5 3. Referat. (Chopin). woch von 8.9.30 Uhr abend) im Saale der 
arbeit in der Generalverſammlung anſchau ich 4. Allfälliges evangeliſchen Schule Herrenturnen ſtattfindet. 
in den Mittelpuntt unfereg börflichen und len. - 32 | Anmeldungen nimmt der Turnwart entgegen. 
lichen Lebens. Der wichtigſte Punkt, der ent⸗ Der Hauptrezenſent zur Lehrprobe wird durchs Lemberg. Aufführung der Lieb⸗ 
weder entſprechend und belehrend oder ein. Cos bejtinmt, als Vorbereitung für alle gelten haberbühne). Wenn der Fabrikant Seibold 75 
ſchläfernd auf die Mitglieder wirkt, wird der die Erdkundebeiträge der Ar. 2 des laufenden am Schluß des Schwanks „Der keuſche Lebe⸗ 
Erſtattung des Geſchäftsberichts über das ab⸗ Jahrganges der Schulzeitung. mann“ ausruft: „Dann hätten wir uns den 
gelaufene Jahr bzw. Vorlage der Jahresrechnung Joſef Lanz, ganzen Schwindel, ja erſpar n können“, iſt man 
ſein. Gewöhnlich dürfte der Buchführer die als Obmann. als Zuſchauer verſucht, ihm zuzurufen: „Gewiß. 
Bilanz vortragen. Wenn er dabei nur Zahlen aber es wäre doch ſchade geweſen, denn dann 
verlieſt, wird er nicht verlangen können, daß Lembera. (Ko nfir mand enunter⸗ wären wir um das viele und heute wirklich ſo 


die Mitglieder die Bedeutung feines Vortrages richt). Die Einihreibungen uz den wohltuende Lachen gekommen.“ Und gelacht 
erkennen. Es gibt kaum einen Punkt in der  piesjährigen Konfirmandenunterricht werden in ape at en 1 Sonntag, daß a 5 
Tagesordnung, der ſich Io anregend ausbauen dir Pfarrkanzlei, ul. Kampiana 4, täglich in der ums andere Mal die Tränen in gie Augen traten, 
läßt, wie gerade der Geſchäftsbericht und die Zeit zwiſchen 10 un d 1 Uhr mittags vorge⸗ gelacht über die Menge verblüffender Einfälle, 28 
Vorlage der Bilanz. Was läßt fich nicht alles nommen. Am Sonntag, dem 5. Februar. mit denen die Autoren aufgewartet, und gelacht 
über die Entwicklung des Spargeſchätts im, ab⸗ findet um 10%, Uhr vorm. in der evangeliſchen über die Art, wie unjere Darſteller alles gebracht 
gelaufenen Jahre in Verbindung mit Vergleichen Kirche — Zielona — ein feierlicher Eröff⸗ haben. Es war ein großer Erfolg, der 15 
früherer Jahre und der Wirtſchaftslage im Dorfe nungsg ct esdienſt und am Mittwoch, höher zu werten iſt als den Darſtellern infolge 
ſagen. Steigt bei einer zweckmäßigen Behand- dem 8. Februar, um 3 Uhr nach m. in der gleichzeitig laufenden Vorbereitungen zum 
lung der Notwendigkeit und Durchführung des der evangeliſchen Schule die erſte Konfir⸗ Silveſterabend nur wenig Zeit zum Einſtudieren 
Wa an a in 2 1 5195 mandenunterrichtsſtunde ſtatt. dieſes Stückes übrig ele en war. X 
nmilftürlich vor jedem Zuhörer die Fra N 8 : PN = 

155 „Wo ſtehe ich?“ Wie laſſen ſich hierbei Lemberg (Tanzunter haltung). Der In den Erfolg teilten ſich alle Darſteller mehr 
der Jugend zweckmäßige Anregungen geben. D. G.⸗V. Frohſinn“ veranſtaltet ſeine übliche oder wenigen. gleichmäßig. Allerdings ſind die 
5 Und dann das Kreditgeſchäft. Hier entwickelte Tanzunterhaltung in dieſem Jahre am 1. und männlichen Rollen bes Stückes von der Luſt⸗ 
ſich doch wirklich ein Spiegelbild der dörflichen 4. Februar im neuen Turnſaale der evangeliſchen ſpielfirma gütiger bedacht worden, als die weib⸗ 
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lichen und deshalb konnten auch ihre Darſteller 
entſprechend mehr Beifall für ſich buchen. Da 

iſt zunächſt Bruno Lorenz, der zum Schwieger⸗ 
ſohn auserſehene Buchhalter und Kompagnon 
des Fabrikanten Seibold, mit Namen Max 
Stieglitz. Hervorragend in Spiel, Gebärde und 
Maske, der „keuſche Lebemann“, wie man ihn 

ſich beſſer kaum voftellen kann. Ihm zur Seite 
unſer unermüdlicher Willi Apel als Fabrikant 
Seipold, „der ſpiritus rector“ des keuſchen Lebe⸗ 
mannes, nie um eine witzige Ausrede verlegen, 
jeden Reinfall mit elegantem Gleichmut hin⸗ 
nehmend und nach einem neuen Schwindel 
ausſpähend. Was Wunder alſo, daß dieſe beiden 
„würdigen“ Kompagnons alle Weile bei offener 
Bühne ſchallenden Beifall ernteten. Hans Pe⸗ 
ter ſahen wir wieder einmal in einer Charakter⸗ 
rolle, und er entledigte ſich ihrer mit derſelben 
Sicherheit, mit der er ſonſt ſeine Liebhaber⸗ 
rollen meiſtert. Sein „Tennis⸗ und Rumba⸗ 
fatzke“ Heinz Fellner mußte gefallen. Den eifer⸗ 
ſüchtigen Bräutigam Walter Riemann gab Ernſt 
Görz mit viel Schneid. Die kurze Rolle des 
verräteriſchen Droſchkenkutſchers mimte Franz 
Breitenbach in gewohnt ſicherer Weiſe. — 
Und nun die Damen. Ihre Rollen ſind von 
den Autoren etwas ſtiefmütterlich behandelt 
worden, doch die Anmut der Darſtellung hat 
dieſen Mangel wettgemacht. Könnte eine ge⸗ 
borene Berlinerin die moderne, ſport⸗ und 
tanzbegeiſterte Gerty beſſer ſpielen, als es Traute 
Larſen getan hat? Und wie ſie ſich allmählich 
zum beſcheidenen, liebenden Haustöchterchen 

| wandelt, das war einfach hübſch gemacht. Und 
8 Ada Muras! Sie hatte zunächſt die Rolle 
einer von Gertys Freundinnen übernommen, 
da erkrankt zwei Tage vor der Aufführung Frau 

8 Arnſtätt, Ada ſpringt ein und ſpielt die Regine, 
aals hätte fie die Rolle einige Wochen lang ſtu⸗ 
diert. Bravo! Daß die „bekannte“ Filmdiva 

Rig Rai — lin Wirklichkeit heißt fie Maria Reims, 

doch beim Film ziehen ſolche Namen nicht, wenn 
man nicht eine Marlene Dietrich oder wenigſtens 
eeine Dolly Haas iſt) — daß alſo beſagte Ria 
Rai bei Fr. Herta Korff gut aufgehoben war, 
wird wohl niemand beſtreiten. Wir ſind es auch 
nicht anders gewohnt. Gertys „liebe“ Freun⸗ 
dinnen Hilde und Wally wurden von Nelly 
Haas (zwei Tage vor der Aufführung ein⸗ 
geſprungen) und Mizzi Ruder recht herzig 
dargeſtellt. Und endlich, — es iſt halt das oft 
unverdiente Schickſal der Dienſtmädchenrollen, 
daß ſie im Perſonenverzeichnis, ſomit auch in 
der Beſprechung meiſtens ganz zuletzt kommen 
— endlich alſo Mizzi Geßler als Anna. Es 
iſt doch ſelbſtverſtändlich, daß fie die neueſten 
Filmſchlager ſingt, wenn ſie zu jedem neuen 
Film am liebſten gleichzeitig mit ihrer Herrſchaſt 
gehen möchte. Doch Undank iſt der Welt Lohn, 
und ſtatt einer Freikarte droht einer noch das 
Hinauswerfen. — Für die Spielleitung zeichnete 
zum erſtenmal Willy Apel und daß er es gut 
gemacht hat, ſahen alle, die der Aufführung 


beiwohnten. Die geſchmackvolle Ausſtattung der 
Bühne war auch diesmal das Werk unſeres 
Univerſalgenies Willy Opern. Gertold. 


Lewandöwka. (Kinderbalh. Der Ev. 
Frauenverein Bogdanöwka, Lewandöwka und 
Umgebung veranſtaltet am Sonntag, dem 
5. Februar l. J, um 3 Uhr nachmittags 
im Bühnenſagale des Deutſchen Hauſes in Le⸗ 
wandowka einen Kinderball, wozu alle Eltern 
u. Kindern, Freunde und Gönner herzlichſt 
eingeladen werden. Freiwillige Spenden fürs 
Büfett werden dankend angenommen. 
Eintrittspreis für Kinder ſowie Begleitperſonen 
50 Groſchen. Der Frauenverein. 


Sapiezanka. (LVeranſtaltungen). Am 
heiligen Abend fand eine Schülervorſtellung ſtatt, 
die recht ſtark beſucht war und einen guten Ein⸗ 
druck hinterlaſſen haben dürfte. Gegeben wurden 
zwei Theaterſtückchen und zwar „Weihnachten 
in der Pecherhütte“ und „Wie der kleine Heinz 
die Heinzelmännchen belauſcht.“ Das erſte 
Stückchen war mehr dem Ernſte der Zeit ange⸗ 
paßt, während das zweite die recht gute, alte 
Zeit auf die Bühne brachte, da die Heinzel⸗ 
mäunchen noch ſchafften und für die Weihnachts⸗ 
beſcherung ſorgten. Sie hätten dieſes Jahr Ge⸗ 
legenheit gehabt, manchen Eltern den Kopf 
En zu machen, Weihnachtslieder und Ge⸗ 
ichte der Kleinen brachten Abwechflung. 

Spät, aber doch, wollen wir noch über unſere 
„Goethefeier“ am 26. Juni 1932 berichten. 


O ſtdeutſches Bolksblatt 
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Im feſtlich, von den Schulkindern mit Grün und 
Blumenkränzen geſchmückten Schulſaale, ver⸗ 
ſammelte ſich am Nachmittage faſt die ganze 
Gemeinde. Goethe hatte um ſein Bild einen 
Kornblumenkranz, in dem eine hübſche Roſe her⸗ 
vorleuchtete, Treue und Liebe zu unſerem großen 
Dichter und unſerem deutſchen Volke kenn⸗ 
zeichnend. Ein Schülerduett in doppelter Be⸗ 
ſetzung ſpielte einige Lieder, dann ſprach der Orts⸗ 
lehrer über Goethes Leben und Wirken und be⸗ 
tonte, daß Goethe der Stolz unſerer Nation ſei. 
Wie paßt doch ſo manches ſeiner Worte ſo gut 
für die jetzige ſchwere Zeit. Eines ſei hier ange⸗ 
führt: „Harte Brocken gibt es zu kauen; wir 
müſſen erwürgen oder ſie verdauen.“ Gebe Gott, 
daß wir die wirklich harten Brocken noch verdauen 
können und nicht daran zu erwürgen brauchen. — 
Schüler ſagten dann noch einige Gedichte von 
Goethe auf und ſangen, zum Teil mit der ganzen 
Verſammlung, einige ſeiner herrlichen Lieder. 


Unſer Evang. Jugendbund „Wartburg“ 
kann dieſes Jahr auf ſein zehnjähriges 
Beſtehen zurückblicken. Da aber in letzter 
Zeit die Arbeit im Vereine ruhte, (es waren bloß 
6 Mitglieder), wurde am 8. Jänner l. J. ein 
„Werbeabend“ veranſtaltet. Die Jugend ver⸗ 
brachte den Abend recht gemütlich bei Geſang und 
Spiel. Hoffentlich laſſen ſich recht viele Mädchen 
und Burſchen wieder in den Verein aufnehmen, 
daß man wieder friſch an die Arbeit gehen kann. — 
Zu Faſching ſoll eine Theatervorſtellung mit an⸗ 
ſchließendem Tanzkränzchen gegeben werden. 

Stryj. (Trauung). 


Am Sonntag, dem 


8. Jänner d. J., nachmittags 5 Uhr fand in der 


Dornfelder evangeliſchen Kirche die Trauung von 
Herrn Lokomotivführer Rudolf Decker aus Stryj 
mit Fräulein Katharina Schweitzer aus Dorn⸗ 
feld ſtatt. Die Trauung vollzog Herr Pfarrer 
Dr. Fritz Seefeldt. Heil den RT ! 
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Wirb neue Leſer für dein Blatt! 
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Schumlau. (Chriftfeier und Auf⸗ 
führung.) Wieder kam zu uns die liebe 
Weihnachtszeit, die Zeit der Offenbarung der 
Liebe Gottes zur Menſchenwelt, mit ihren Freu⸗ 
den und Lichterglanz. Während der Advents⸗ 
zeit hat die Schule zur würdigen Ausgeſtaltung 
der Feſttage ihre Vorbereitungen getroffen und 
nun konnte der Adventskönig ſeinen Einzug 
halten. Wie alljährlich, hat auch in dieſem Jahre 
am Heiligen Abend ein Gottesdienſt ſtattgefunden. 
Um 6 Uhr abends verſammelte ſich die ganze 
Gemeinde in der hellerleuchteten Kirche. Ein 
prächtiger Tannenbaum war bereits als Weih⸗ 
nachtszeichen neben dem Altar aufgeſtellt worden. 
Nach dem Singen des Li 
Nacht, da mir erſchienen ...“ leitete der Orts⸗ 
lehrer mit einer kleinen Anſprache den Abend 
ein. Hierauf haben die Schulkinder faſt zwei 
volle Stunden Weihngchtsgeſpräche, Weihnachts⸗ 
gedichte und Weihnachtslieder vorgetragen. Da 
bei mehreren Liedern auch die Gemeinde mehr⸗ 
ſtimmig mitſang und außerdem zum Orgelſpiel 
noch zwei unſerer Muſiker mit ihren Streich⸗ 
inſtrumenten herangezogen wurden, geſtaltete 
ſich der Chriſtabend recht feierlich. Nach dem 
Liede: „Jauchzet, ihr Himmel, frohlocket, ihr 
Engel, in Chören !...“ wurde der Gottesdienſt 
geſchloſſen und alle gingen befriedigt nach Hauſe. 
Am folgenden Morgen, gelegentlich der Leſe⸗ 
andacht, erklangen wieder zwei ſchöne Weihnachts⸗ 
lieder vom Kirchenchor: Ehre, Ehre, Ehre ſei 
Gott in der Höhe und Friede auf Erden und 
den Menſchen ein Wohlgefallen. .und „Fröh⸗ 
liche Weihnacht“, Am zweiten Weihnachtstag 
hielt unſer Seelſorger, Herr Senior Ploſzek, 
aus der 2½ Meilen entlegenen Muttergemeinde 
Hartfeld eine feierliche Feſtpredigt über wahre 
3 des Weihnachtsfeſtes, nach 1. Joh. 3, 


Außerdem wurde von unſerer Schuljugend 
eine heitere Weihnachtsfeier mit ihren künſt⸗ 
leriichen, Darbietungen geboten, die über zwei 
Stunden in Anſpruch nahm. Zur Aufführung 
gelangten drei Stücke: 1. „Das Chriſtkind und 
der Weihnachtsmann“, 2. „Märchenſpiel für 
Kinder“, von Johannes Trantow, in drei Auf⸗ 


nachdem ihm vorher bereits ſeine treue Lebens⸗ 


Leitung gelang es alles zur allgemeinen Zu⸗ 
friedenheit zu löſen. Viele Kolonien waren ein⸗ 
Liedes: „Dies iſt die 


Mahlgerste 11.25— 11.50 12.50 — 12.75 
Hafer v. Gut... 11.25-11.75 13.00 13.50 
Weizenkl eie : — 8.00 — 8.50 
Roggenkleie — 5.75 — 6.00 ; 


Mitgeteilt vom Verband deutscher land. 
Wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen, 
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zügen, 3. „Siegfried Schwert“. Zur Verſchöne⸗ 
rung wurden dieſe mit paſſenden Weihnachts⸗ 
und Volksliedern umrahmt. Allgemeinen Bei⸗ 
fall fanden die Spiele der Kleinen, in ihrer 
Natürlichkeit und Unbefangenheit. Der be⸗ 
ſcheidene Reingewinn wurde für Schulzwecke 
beſtimmt. Möge uns der Allmächtige ſolch wahre 
Weihnachtsfreude für alle Zeiten erhalten. 


Luck. (25 Jahre evangeliſche Kirche) 
Am 6. September 1932 waren es 25 Jahre, daß 
die deutſche evangeliſche Kirche in Luck unter | 
großer Beteiligung der Glaubensgenoſſen und 
Andersgläubigen von dem damaligen General⸗ 
ſuperintendenten des St. Petersburger Konſiſto⸗ 
rialbezirks, Pingoud, ihrer Beſtimmung über⸗ 
geben wurde. Die Koſten des Baues, die damals 
43 000 Rubel (ca. 230 000 2) betrugen, wurden 
von der Gemeinde auf freiwilligem Wege durch | 
Selbſtbeſteuerung, durch Opfer und Sachleiſtun⸗ 
gen aufgebracht. Als erſter Seelſorger wirkte 
Paſtor W. Schlupp. Im Jahre 1911 übernahm 
die Adminiſtration der Gemeinde Luck weil. 
Paſtor Sigismund Auguſt Loppe aus Neudorf⸗ 
Neubron bei Brzesé. Das Jahr 1914, der Aus⸗ 
bruch des Weltkrieges, wirkte ſich verheerend 
unter dem Deutſchtum in Wolhynien aus. S 


Sp⸗ 
lange das ruſſiſche Heer ſiegreich in Galizien vor⸗ 
drang, ließ man auch die deutſchen Koloniſten 
im angrenzenden Wolhynien in Ruh. Als aber 
dann die ruſſiſche Armee geſchlagen wurde und 
ſich zurückziehen mußte, erging am 1. Juli 1915 
von den Ruſſen der ſchreckliche Befehl, der alle 
Deutſchen in Wolhynien der Heimat beraubte und 
fie nach Sibirien verbannte. In der evang. Kirche 
in Luck quartierten ſich ruſſiſche Soldaten ein; 
einige Geſchoſſe zerſtörten auch teilweiſe die 
Kirche. Nach dem Zuſammenbruch des ruſſiſchen 
Zarentums kehrten im Herbſt 1918 die erſten 
Rückwanderer aus Sibirien heim. Der Krieg war 
aber in dieſem Gebiete noch nicht zu Ende; hier 
tobte noch der Kampf zwiſchen Ruſſen, Polen, 
Ukrainern und Bolſchewiken. Sechzehnmal wechſel⸗ 
te die Herrſchaft in Luck. Erſt nach dem ruſſiſch⸗ 
polniſchen Friedensſchluß im März 1921 in Riga, 
trat Ruhe und Ordnung ein. Der als Geiſel 
verſchleppte Seelſorger Loppe kehrte auch wieder 
zurück und nahm ſich der aus Sibirien krank 
zurückgekehrten Gemeindemitglieder an. Er 
pflegte mit ſeiner Gattin ſelbſt die Kranken, 
ſteckte ſich dabei an und ſtarb am Karfreitag 1919, 
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gefährtin geſtorben war. Zwei Jahre war die 
Pfarrſtelle unbefest. Sie wurde abwechſelnd von 
den Paſtoren Loppe aus Suwalki, Th. Bergmann 
aus Chelm und Kerſten aus Rozyſzeze verwaltet. 
Seit dem 10. September 1921 wird die Pfarre 
Luck von dem jetzigen Seelſorger, Paſtor A. Klein⸗ 


dienſt betraut. Es türmten ſich vor den Augen 


dieſes Seelſorgers die Arbeiten zu großen, ſchein⸗ ; 
bar unüberwindlichen Bergen an. Der weiſen ! 


gegangen, viele zerſtört. Von 20 Bethäuſern des 
Kirchſpieles ſind nur 2 erhalten geblieben. Neue 
Wohn⸗ und Bethäuſer wurden errichtet. Im 
Jahre 1927 wurde neben der Kirche in Luck ein 
Pfarrhaus und ein einſtöckiges Schulhaus erbaut 
und die Kirche ſelbſt wieder hergerichtet. 


VEREINTEN 
Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen: 
privat v. 12. 1. bis 18. 1. 1933. 8.92—8.93, 


2. Getreidepreise pro 100 kg am 17. I. 1933. 
Loco Loco 
Verladestat. Lwöw: 
Weizen vom Gut 27.75—28.25 29.75—30.25 
Weizen einh. ... 26.00—26.50 26.25—26.75 
Roggen einh. .. 13.75—14.00 15.25—15.50 


3. Molkereiprodukte und Fier im Großverkauf: 


Butter Sahne Milch Eier 
Block Kl.-Pg. 24% Schock 
2.40 2.60 0.18 0.80 6.80 


Lwöw, Chorgäczyzna 12. 
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Der chineſiſche Zauberer 


Von Rudolf von Delius 


Zur Zeit, als in China der 
Kaiſer mit dem Namen „Glanz 
der Frühe“ herrſchte, da gab es in 
der Provinz „Südliches Blüten⸗ 


land“ zwei berühmte Zauberer, 
beide kahlſchädlig, mit weißen 
Zottelbärten, ſie hießen Fu 
und Li. 


Wer war der Größere? Wer 
zwang bannender die Hirne der 
Menſchen, zu ſehen, was er wollte? 
In weſſen t lebte die wahre, 
ewige Drachenkraft? 


Um die Entſcheidung herbeizu⸗ 
führen, war ein Wettkampf ange⸗ 
ſagt in der Weinbude am Oſttor, 
wo draußen immer die Schellen 
der Kamelkarawanen klingelten, 
wo drinnen unter dem niedrigen 
Purpurgebälk der dicke Wirt gel⸗ 
ben Wein ſchenkte, wo die Luft 
ſchwer war, von den Sagen der 
Märchenerzähler. 


Der Abend kam, eng gedrängt 
hockten die Zuſchauer, rauchten 
und blinzelten in die ziehenden 
Schwaden. Fu ſaß ſchon da an 
dem runden Ecktiſch vor der Wand 
aus Rohholz, und jetzt ſetzte ſich 
ihm Li gegenüber. 


Fu wiegte leiſe den Kopf hin 
und her. Unwillkürlich ſummten 
alle den Rhythmus mit Dann 
ſang er ein Lied von der auf⸗ 
ſpringenden Knoſpe. Da war es, 
als wehe ſanfte Frühlingsluft, je⸗ 
des Auge lächelte. Fu ſchwieg. 


Da nahm Li einen Seidenfaden. 
ſpannte ihn zwiſchen den Fingern 
ſtraff und er zirpte die Melodie 
der Mücke im 
heiterer Sonnenglanz über alle 
Stirnen. Li zerriß den Faden. 


Fu runzelte die Brauen. Er zog 
ein Stück Wolltuch aus der Taſche. 
Er machte einen Knoten an dem 
ſchmaleren Ende. Er warf das 
Knäuel in die Luft. Da flatterte 
ein kleiner blauer Vogel über den 
Tiſch hin, ſtieß an den Brotkorb, 
taumelte und verſchwand in Fu's 
Becher. 5 


Schon hatte Li ſeinen Schuh 
ausgezogen, er klopfte mit ihm 

auf den Tiſch, es war wie helles 
Klingen von Hufen. Der Schuh 
wurde zu einem Zwergpferd, vio⸗ 
lett das gen, rötlich die Mähne. 
Das Pferdchen trabte dahin, daß 
die Holzplatten zitterten, es ſchlug 
aus, es ſtürzte, es zerging wie 
Rauch. 


Zu erhob ſich. Er entfaltete ein 
Stück Silberpapier, er ſchnitt es 
kreisrund mit einer Schere, er hef⸗ 
tete es an die Wand. And das 
Papier leuchtete auf wie der 
Mond. Ja, Mondſchein füllte das 
ganze Zimmer. Fu ſpitzte einen 
Holſpan ganz ſpitz zu und warf ihn 
in die Scheibe. Da wichs der 
Span und wurde zu einem 
Mädchen. Es war die Mondfee. 
Sie drehte fein das Hälschen, ſie 
bog die zarten Hüften, ſie rang die 
tiges Lied. 


1 


erbſt. Da kam ein 


weißen 1 und ſang ein trau⸗ 
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Das Menschliche 
im Tier 


Von Leo Felis 


Die Grenzen zwiſchen Menſch 
und Tier ſind keineswegs mit je⸗ 
ner Eindeutigkeit gezogen, von der 
viele Laien überzeugt ſind. 

Phyſiologiſch betrachtet, gibt es 
nur einen einzigen prinzipiel⸗ 
len Anterſchied zwiſchen Tier und 
Menſch: Die Sprachfähigkeit des 
Letzteren. Alle anderen Funktio⸗ 
nen des Menſchen find, ebenſo wie 
die Organe, durch die ſie ausge⸗ 
führt werden, bei allen Mitglie- 
dern des Wirbeltierreiches — und 
nicht nur bei dieſen — vollzählig 
vorhanden, wenn auch in verſchie⸗ 
denſten Stadien der Entwicklung 
und in graduellen Abſtufungen 
Schon ſcheint aber die Wiſſenſchaft 
im Begriffe, dem Menſchen auch 
die letzte grundſätzliche Verſchie⸗ 
denheit dem Tiere gegenüber ab⸗ 
zuſprechen: ein engliſcher Gelehr⸗ 
ter behauptet, daß die Anthropo⸗ 
iden (Gorilla, Schimpanſe und 
Orang), ſich einer artikulierten 
Sprache bedienen, die ſich von der 
ſonſt im Tierreiche häufigen Ver⸗ 
ſtändigung durch bloße Laute 
ebenſo unterſcheidet, wie die 
menſchliche Sprache. Soviel Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit dieſe Behauptung auch 
für ſich beanſpruchen zu dürfen 
ſcheint, ſo ſind dieſe Forſchungs⸗ 
ergebniſſe doch noch nicht in ſol⸗ 
chem Umfang beſtätigt, daß ſie 
vorbehaltlos anerkannt werden 
könnten. 

Wir bleiben vorläufig deshalb 
bei der Gültigkeit der Annahme, 
daß unſere Sprache es ſei, die uns 
grundſätzlich vor den übrigen Le⸗ 
beweſen auszeichnet, und können 
dies um ſo eher tun, als ſie es ja 
in der Tat iſt, der wir in der 
Hauptſache jene Entwicklung ver⸗ 
danken, die uns in einer Weiſe 
vom Tier entfernt hat, daß es 
Jahrtauſende der Forſchung be⸗ 
durfte, den Zuſammenhang mit 
ihm überhaupt zu erkennen. 

Wie ſo oft, hat auch auf dem 
Gebiet der vergleichenden Pſycho⸗ 
logie der Volksmund die Wahr⸗ 
heit der Wiſſenſchaft vorwegge⸗ 
nommen. Man ſagt von einem 
klugen Hund: „Es fehlt ihm nur 
an der Sprache, um ein Menſch 
zu ſein.“ Sehen wir von der 
Sprache ab, ſo können wir feſt⸗ 
ſtellen, daß ſich bei dem Hund 
keine Empfindung äußert, die wir 
nicht auch an uns ſelbſt kennen, 
und umgekehrt werden wir bei 
ſorgfältiger Beobachtung keine 
Funktion unjerer Pſyche beim 
Hund vermiſſen. 


Gegen dieſe Behauptung gibt es 


einen Einwand, der ſo hinfällig 
wie alt iſt, nämlich die Berufung 
auf das, was man „moraliſches 


Li's Stirnader ſchwoll, er ſtieg 

der jedes Ha 

Dann kam er gelaſſen zurück, nahm 
Platz und trank einen Schluck. 


auf den Tiſch und ging zu 


Mondſcheibe hin, er wurde plötz⸗ 


lich winzig klein, er betrat den 
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Bewußtſein“ nennt und was auch 
tatſächlich ſpezifiſch menſchlich iſt. 
Genau beſehen handelt es ſich aber 
bei dieſen Aeußerungen des menſch⸗ 
lichen Seelenlebens nur um eine 
jener Modifikation urſprünglich 
vorhandener Triebe, von denen 
bereits im Vorausgegangenen die 
Rede war. Alle Aeußerungen des 
moraliſchen Bewußtſeins ſind nur 
auf ſpezifiſch menſchliche Gebiete 
übertragene Inſtinkte. Verfolgen 
wir etwa die Entwicklung der ver⸗ 
meintlich angeborenen Scheu vor 
dem Töten Artgleicher, ſo kommen 
wir bald zu dem Schluß, daß ſie 
nur ein Ergebnis des ſozialen 
Triebes und des Bedürfniſſes nach 
Selbſtſchutz iſt, der ſich bei den 
Tieren in der Regel ebenſo äußert, 
im übrigen aber auch beim Men⸗ 
ſchen, wie wir alle überzeugt ſind, 
Ausnahmen hat. 

Daß die Begriffe von Eigentum, 
Eltern⸗ und Kinderliebe, Fa⸗ 
milienſchutz und Friedfertigkeit 
Artgleichen gegenüber ebenſo im 
Tieriſchen wurzelt, iſt klar und be⸗ 
darf hier keiner näheren Beweis⸗ 
führung. Und der reine Geiſt, das 
Denken? — wird man fragen. 
Ohne alle Unehrerbietigkeit vor 
dem Geiſteswerk des Menſchen ſei 
es geſagt: auch damit ſind wir 
nicht einzigartig. Um leicht mög⸗ 
lichen Mißverſtändniſſen auszu⸗ 
weichen, ſei vorerſt eine Defini⸗ 
tion über das Denken gegeben. 
Einfach ausgedrückt, verſteht 
man unter Denken die Fähig⸗ 
keit, zwei Bewußtſeinsinhalte 
ſelbſtändig ſo miteinander zu ver⸗ 
binden, daß ſie einen dritten er⸗ 
geben. An einem Beiſpiel erläu⸗ 
tert: die eine Erfahrung, daß du 
vom Regen naß wirſt, die andere 
Erfahrung, daß du gegen die 
Näſſe geſchützt biſt, wenn du dich 
unter das Blätterdach eines Bau⸗ 
mes ſtellſt (dieſe in der Erin⸗ 
nerung feſtgehaltenen Erfahrun⸗ 
gen, aber nicht nur ſolche, bilden 
Bewußtſeinsinhalte), führen zu 
der Aeberlegung, daß du mit 
einem Palmwedel, den 
du in deiner Höhle lie⸗ 
gen haſt, den 5 
gleichen Effekt 5 ll 
auf bequemere Ye 
Meije erzielen 
kannſt. — Wie 
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Mond. Er ſtreichelte die Monde 
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einfach war es doch, den Regen⸗ 
ſchirm zu erfinden! 

Dieſes Beiſpiel, das im übrigen 
ganz willkürlich gewählt iſt, und 
in dieſer Form keinem natür⸗ 
lichen Vorbild entſpricht, erläutert 
das, was man unter „Aſſoziations⸗ 
fähigkeit“ verſteht, unter dem 
Vermögen, Bewußtſeins⸗ oder 


Vorſtellungsinhalte ſelbſtändig zu 
verbinden, mit dem Effekt den 


Entſtehung eines neuen Bewußt⸗ 
ſeins⸗ oder Vorſtellungsinhaltes. 
Dieſe Fähigkeit aber finden wir 
bei einzelnen Tiergattungen be⸗ 
reits in hoher Ausbildung. Um 
die Verſtändlichkeit nicht unnötig 
zu erſchweren, wollen wir uns 
auch hier auf die ganz unbeſtreit⸗ 
baren und zweifelsfreien Bei⸗ 


ſpiele beſchränken, d. h., wir wol 


len uns nur in den Regionen der 
höchſten tieriſchen Entwicklung be⸗ 
wegen. Damit iſt nicht geſagt, 


daß ſich in den niedrigeren Ord⸗ 9 
nungen, Klaſſen und Familien des 
Tierreiches nicht analoge Erſchei⸗ 


nungen finden laſſen; ſie ſind im 
Gegenteil weit zahlreicher, nur 
weniger beſtimmt und minder iſo⸗ 
liert von den Phänomenen des 
Inſtinktes und der vererbten Er⸗ 
fahrung. 

Das oben angeführte willkür⸗ 
liche Beiſpiel von dem primitiven 


Regenſchirm bezieht ſich auf den 


erſten Gebrauch von Inſtrumen⸗ 
ten, d. h. von toten Gegenſtänden 
als Hilfsmittel zur Erreichung 
eines vorgedachten Zweckes. 
3. B. bedienen fi Affen ſelbſt ab⸗ 
gebrochener Baumäſte, um Löcher 
in das Erdreich zu graben, aufge⸗ 
leſener Steine und gepflückter 


Kokosnüſſe, die ſie als Wurfge⸗ 
ſchoſſe benützen; Raubvögel laſſen 
aus 


die erbeutete Schildkröte a 
ſchwindelnder Höhe auf einen Fel⸗ 
ſen hinabſtürzen, damit ihr Pan⸗ 


zer zerſplittere, der auſtraliſche 


. 
reer 
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Laubenvogel ſammelt ſpitze Steine, 


Glasſcherben und dgl., um ſie als 5 
Schutzwall vor ſeinem Bodenneſt 


aufzuſchichten ... : 
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Fu ſchnaubte vor Zorn. Er riß 
Man konnte ſcharf im Licht die Scheibe von Silberpapier her⸗ 
Haar ſeines Barteg zählen. 51 And ſteckte ſie kniſternd in 
die T ar: 
überbieten, er hatte verloren. 


Taſche. Das konnte er nicht 


Seite 6 Ri 


„Kohchlani“, „die Vollkomme⸗ 
nen“, nennt der Araber ſeine 
Pferde, die unmittelbar von den 

Stuten des Propheten abſtammen 
ſollen und überwacht mit großer 
Sorgfalt die Reinhaltung ihrer 
Raſſe. 

Zur Familie ge⸗ 
phörend, widmet er 
dem Pferde un⸗ 

gleich mehr Sorg⸗ 
falt als den An⸗ 
gehörigen. 
Wenn ein Krie⸗ 
ger einen gefähr⸗ 
lichen Zug voll⸗ 
führen will, 
wünſcht die Fa⸗ 
milie nicht dem 
Manne, ſondern 
dem Pferde das 
beſte Glück und 
wenn dieſes nach 
einer Schlacht al⸗ 
lein zum Zelte 
zurückkehrt, iſt der 
Schmerz über den 


Freude über die Rettung des 
oſſes. ö ö 
Der Sohn oder ein naher Ver⸗ 
wandter des Gefallenen beſteigt 
das edle Tier mit der Verpflich⸗ 
tung, den Tod des Reiters zu 

rächen. 

Aeber Tiere, die in der Schlacht 

getötet werden, herrſcht Weh⸗ 

klagen und Trauer monatelang. 

05 Dieſe edlen Renner ſind auch 
mit keinen anderen Pferden zu 

vergleichen. Einerſeits wird ihren 

Kräften ſehr viel zugemutet, 

andererſeits wird das Tier mit 

Liebe ohne gleichen behandelt. 
böſes Wort, kein Schlag 


Kein 
trifft es. 


Vexierbild 


Auf das innigſte mit feinem 
Herrn verbrüdert, bedarf es kei⸗ 
ner Peitſche, kaum eines Sporen⸗ 
ſtoßes, ein Wort des Reiters ge⸗ 
nügt, um es anzutreiben, der 
Araber teilt Freud und Leid mit 
f ſeinem Roſſe, ja ſogar das Lager. 
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Ebenſo groß aber auch wie die 
liebenswürdigen Eigenſchaften des 
arabiſchen Pferdes ſind ſeine Ge⸗ 
nügſamkeit und Anſpruchsloſigkeit. 
Es erträgt bei ſchmalſter Koſt die 
größten Anſtrengungen und iſt der 
Stolz und das Kleinod des Krie⸗ 
gers. 


In ſeinen Loberhebungen, die 


der Araber einem hochedlen Pferde 
ſpendet, ſagt er: „Sage mir nicht, 
daß dieſes Tier mein Pferd iſt, 
jage, daß es mein Sohn iſt. In 
dieſer Welt gibt es kein zweites, 
das ihm gleiche. Es verſteht alles 
wie ein Sohn Adams, nur daß 
ihm die Sprache fehlt!“ 
C. W. K. 
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Eine Karte zu verwandeln, 
die ein anderer im 
. der Hand hat 
Man zieht die vorletzte Karte 
des, Spiels ein wenig heraus und 
verdeckt ſie mit den Fingern der 
linken Hand, während man die 


unterſte Karte des Spiels vor⸗ 


a 9 . — 8.0 
Wo ſind die Apfeldiebe? 


x 


# zeigt. 


Sit dieſe gemerkt, jo ſenkt 
man das Spiel, um die unterſte 
Karte ziehen zu laſſen, zieht dieſe 
jedoch etwas zurück, während die 
vorletzte vorgeſchoben bleibt, wo⸗ 
durch es ſehr natürlich wird, daß 
der andere dieſe vorgeſchobene 
Karte ergreift und zieht. Nun er: 
ſucht man ihn, dieſe Karte feſt in 
der Hand zu behalten und ſie mit 
beiden Händen zuzudecken, worauf 
man einige Scherze macht und 
ſchließlich den anderen fragt, ob 
er überzeugt ſei, daß er noch im⸗ 
mer jene von ihm geſehene Karte 
in der Hand habe. Ohne Zwei⸗ 
fel wird er die Frage bejahen. 
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Nun bittet man ihn, nachzuſehen, 
und zu ſeiner Verwunderung wird 
er eine andere Karte erblicken, 
von der man ihn glauben macht, 
ſie ſei in ſeiner Hand verwandelt 
worden. 


Das folgsame EI 


Man bläſt ein Ei recht vorſichtig 
nach Einſtechung von nur ganz 
feinen Löchern aus und läßt dann 
den darin zurückbleibenden Ei⸗ 
weißreſt recht gut austrocknen. 
Dann füllt man das leere Ei etwa 
zu einem Viertel mit ganz feinem, 
trockenem Sand und verſchließt die 
Löcher mit weißem Wachs. 

Wenn es nun Eier zum Abend⸗ 
brot gibt, ſchmuggelt man das 
vorbereitete Ei in die Schüſſel, 
nimmt es bei Tiſch gleich als er⸗ 
ſter heraus und kündet an, daß 
das Ei folgſam jede Lage einneh⸗ 
men würde, die man ihm gebe. 
Zur Verwunderung aller wird 
dies auch klappen. Das Ei ſteht 


zum Beiſpiel gerade oder auch 
ſchräg auf der Spitze, es bleibt auf 
dem Meſſerrücken, auf dem Fla⸗ 
ſchenrand ſtehen und nimmt über⸗ 
haupt jede gewünſchte Stellung 
ein. Man braucht für all dieſe 
Stellungen nur das Ei in der ge⸗ 
wünſchten Lage in der Hand zu 
halten und dann leicht zu ſchütteln. 
Der Sand nimmt daraufhin eine 
waagerechte Oberfläche an, be⸗ 


laſtet den tiefſten Punkt des Eies 


und hält es ſomit in der ge⸗ 
wünſchten Stellung im Gleich⸗ 
gewicht 


Dentesportauigabe 


Eine etwas angeheiterte Heren⸗ 
geſellſchaft fährt in einem Eiſen⸗ 
bahnabteil, in dem ſich weiter 
keine Fahrgäſte befinden. Einer 
der Herren hat nun das Unglück, 
mit ſeinem Spazierſtock ein Loch 
in eine Fenſterſcheibe zu ſtoßen. 
Als findiger Kopf macht er den 
anderen den Vorſchlag, einen 
Steinwurf von außen vorzutäu⸗ 
ſchen, um Erſatzanſprüchen der 
Bahnverwaltung zu begegnen. Zu 
diejem Zweck wird die Notbremie 
gezogen; die Geſellſchaft ſteigt us, 
um ſcheinbar erregt den Schaffner 
zu rufen, während der Schlaukopf 


unbemerkt einen Stein aufnimmt 


und in das Innere des Wagens 
legt. 


ner leicht den Schwindel? 


susbogß sog Maag 
mu wog Inv on en uaquıl 199 
as wee en ee 
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Warum durchſchaut der Schaff⸗ x 


Folge 5 
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Der Kreisel als Würiel 


»enn man zun Auswürfeln 
keine Würfel zur Hand hat, kann 
man ſich leicht einen Erſatz her⸗ 
ſtellen. Man ſchneidet aus einem 
mittelſtarken Karton ein Sechseck 
heraus, teilt es durch drei Diago⸗ 
nalen in ſechs gleichmäßig große 
Felder und numeriert dieſe fort⸗ 
aufend mit den Zahlen von 1 bis 
6 (ſiehe Abb. 1). Durch den Mit⸗ 
telpunkt des Sechsecks bohrt man 
ein Loch, knapp ſo groß, daß man 
ein Streichholz durchſtecken kann. 


< 


Abb. 1 


Dabei iſt zu beachten, daß das 
Streichholz feſt in das Pappſechs⸗ 
eck eingeklemmt wird (ſiehe Abb. 2). 
Nun läßt man mit Daumen und 
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5 a Abb. 2 


Zeigefinger das Sechseck nach Art 
eines Kreiſels tanzen. Beim Um: 
fallen gilt die Zahl, die mit der 
Breitſeite auf den Tiſch zu liegen 
kommt. 


Der zerschnittene Mond 


Wer kann dieſen freundlich 
lächelnden Mond mit nur zwei 
Scherenſchnitten in 6 ein⸗ 


zelne Teile zerſchneiden, und zwar 
ſich in jedem Teil ein 


io, daß 


Stern befindet? (Es ſei gleich ver⸗ 


raten: es iſt ein kleiner Trick da⸗ 
bei) a 


Auflösung i. d. nächſten Nummer. 
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Die beſondere Güte Gottes 


Von Rudolf Greinz. 


Es iſt etwas Köſtliches um den Schlaf. Und manch⸗ 
mal ſchlafen nicht nur die Menſchen und die Tiere, es 
ſchlafen auch ganze Ortſchaften und größere und kleinere 
Baulichkeiten. 

An ſchwülen Hochſommertagen kommt es vor, daß 
kleine Städte einen vollkommen ausgeſtorbenen Ein⸗ 
druck machen. Da iſt es in den Gaſſen und Gäßchen ſo 
lautlos ſtill, daß der feſte Schritt eines Mannes er⸗ 
ſchreckend und beinahe unheimlich wirkt. Tier und 
Menſch gibt ſich der Mittagsruhe hin, und ſogar die 
Hunde, die als getreue Hüter der öffentlichen Sicher⸗ 
heit unter den Haustüren ſitzen, rekeln ſich träge im 
prallen Sonnenſchein. Alle viere ſtrecken ſie von ſich und 
knurren leiſe und mürriſch, wenn von ferne ein Geräuſch 
zu ihnen dringt, das ſie unliebſam aus ihrer behaglichen 
Ruhe ſtört. i 5 

Auch die kleine Bergſtadt erlebte heute ſo einen 
echten, richtigen Hochſommerſchlaf. Wenigſtens erſchien 
es dem älteren Herrn jo, der mit feiten, reſoluten 
Schritten ſich über den Hauptplatz begab und die Rich⸗ 
tung gegen das obere Ende der Stadt einſchlug. 

Seine Tritte hallten laut in der feierlichen Stille 
des Mittags. Heiß ſenkte die Sonne ihre Strahlen auf 
das gewürfelte Steinpflaſter. Die weißen Mauern an 
den beiden Häuſerreihen blendeten grell im Sonnen⸗ 
licht; und träumend, öde und leer ſtarrten die zum Teil 
verhängten Fenſter und die Schaufenſter der Läden in 
die dunſtige, lichtblaue Atmoſphäre des ſchwülen Tages. 

Am Hauptplatz plätſcherte ein großer, viereckig von 

einer Steinmauer eingefaßter Brunnen. Der heilige 
Florian ſtand ſchirmend unter dem Brunnendach und 
wehrte den künſtlichen, gelblich⸗roten Holzflammen, die 
ein Haus zu verzehren drohten. 

Ein großer, üppiger Kaſtanienbaum überſchattete 
das Brunnenidyll. Doch ſelbſt das Rieſeln des Waſſer⸗ 
ſtrahles aus dem Rohr klang nicht ſo friſch und fröhlich 
wie gewöhnlich, ſondern hatte einen müden, einſchlä⸗ 
fernden Ton. ve 

Vom Turm der großen Pfarrkirche ſchlug die Uhr 
langſam und gezogen. Sie kündete die zweite Mittags⸗ 
ſtunde an. Kein Menſch war in den Straßen zu er⸗ 
blicken. Anwillkürlich beſchleunigte der Wanderer ſeine 
Schritte, was das erhöhte Mißtrauen eines ſchläfrigen 
Hundes erregte, der ihm mürriſch nachgrunte. 


Am äußerſten Ende der Stadt, in etwas erhöhter 


Lage und eingeſchattet von alten Edelkaſtanienbäumen 
lag das Kloſter der hochwürdigen Patres Kapuziner. 
In ſchlichter Beſcheidenheit lag es da. Einfach und an⸗ 
ſpruchslos. Ein niederer, langgeſtreckter Bau mit an⸗ 
ſtoßender Kirche. a 

Der Fremde ſteuerte geradeswegs auf die einſame 
Kloſterpforte der hochwürdigen Patres Kapuziner zu 
und zog mit raſchem Griff an der Klingel. Schrill tönte 
die Glocke durch den ſich ſchier endlos hinziehenden Kor⸗ 
ridor. Dann war drinnen im Kloſter wieder alles ſtill 
und ruhig wie zuvor. \ f 


In dem engen, weißgetünchten Warteraum vor der 
Kloſterpforte herrſchte eine angenehm kühle Tempe⸗ 


ratur. Beinahe ſtickig war die Luft und gemahnte an 
feuchtmodrige Kellermauern. Der Fremde ſog behaglich 
dieſe Luft ein. Sie war ihm lieb und vertraut und er⸗ 
innerte ihn an dumpfe Archive, in denen er ſo manchen 
verborgenen Schatz aufgeſtöbert hatte. 

Hofrat Profeſſor Ringler war ein ſchlank gewach⸗ 
ſener Mann, Mitte der Fünfziger. glatt rajiert, mit 
Brillen, einem bräunlichen Geſicht und leicht ergrautem 
vollen Haar. Seine Haltung war gut und korrekt; nur 
bezeigten ſeine Achſeln eine leichte Neigung nach vorn, 
was wohl von einem allzu häufigen Verkehr mit hohen 
und höchſten Herrſchaften herrühren mochte. 

Der kurze Touriſtenanzug mit Wadenſtrümpfen 
und einem weichen Lodenhütl ſtand ihm feſch zu Geſicht 
und ließ ihn um beinahe zehn Jahre jünger erſcheinen. 
In der Hand trug er einen eleganten Spazierſtock, der 
ſeltſam gegen ſeine einfache Lodenkleidung abſtach. Der 
dicke Silberknopf des Stockes wirkte in der ärmlichen 
Umgebung des Warteraumes doppelt auffallend und 
koſtbar. 

Profeſſor Ringler ſpielte nervös mit dem Stock, 
zeichnete Figuren auf den Steinflieſen, huſtete unge⸗ 
duldig und ſtand abwechſelnd von einem auf das andere 
Vein. Er mußte ſo lange warten, daß er es ſich ſchon 
überlegte, ob er nicht doch noch ein zweites Mal klin⸗ 
geln ſollte, als er von dem äußerſten Ende des Korri⸗ 
dors Schritte vernahm. 5 

Die Schritte kamen langſam ſchlürfend herbei und 
zeugten offenbar von einer behaglichen, unerſchütter⸗ 


lichen Ruhe der ſich nähernden Perſon. Ein kleiner 


alter Kapuzinerpater mit demütig freundlichem Geſicht 
öffnete die Pforte, ließ den Fremden eintreten und 
fragte nach ſeinen Wünſchen. Profeſſor Ringler lüftete 
höflich den Hut, ſtellte ſich vor und erſuchte, vor den 
Pater Guardian *) geführt zu werden. 

„So, ſo! Den Pater Guardian möchten's ſehen!“ 
ſagte der kleine Pater freundlich und ſtrich ſich wieder⸗ 
holt über den langen weißen Bart, der ihm faſt bis zur 
Bruſt über die braune derbe Lodenkutte fiel. „Ja, ich 


weiß aber nit genau, ob der Pater Guardian jetzt wohl. 


zu ſprechen ſein wird. Könnt' ich ihm nit was aus⸗ 
lichten?“ forſchte er dann weiter und ſah neugierig 
blinzelnd zu dem Hofrat auf, während die eine Hand 
fortwährend den weißen Bart ſtrich. 

„Sagen Sie dem Pater Guardian meine Hochach⸗ 
tung, und ich ſei gekommen, um die mir ſehr empfoh⸗ 
lene Bibliothek des Kloſters zu beſichtigen!“ verſetzte 
der Fremde mit Nachdruck und nicht ohne dabei ein 
gewiſſes Selbſtgefühl zu bekunden. 

„Die Bibliothek? Ah ſo!“ verwunderte ſich der 
kleine Pater und ſtrich ſich dabei unausgeſetzt den Bart. 
„Wohl die Bibliothek? Und gar empfohlen iſt ſie Ihnen 
auch noch? Da ſchau her! Da ſchau her!“ 

Dieſe Tarſache ſchien das alte Paterle ganz beſon⸗ 
ders zu beluſtigen; denn es kicherte ſcheu und unterdrückt 


*) Vorſtand des Kapuzinerkloſters. 
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vor ſich hin und ſah jetzt mit unverhohlener Neugierde 
auf den 


Fremden. 
„Ich beſitze. Empfehlungsſchreiben vom Kultus⸗ 


miniſterium und von dem fürſtbiſchöflichen Ordinariat!“ 
ſagte der Profeſſor, den das Benehmen des Alten etwas 
zu ärgern ſchien. 
Guardian zu zeigen.“ 


„Ich bin gern bereit, ſie dem Pater 


„Ich geh' ſchon. Ich geh gleich!“ beeilte ſich der 
„Ich werd' ihn wohl etwa bald auf⸗ 
Pater Guardian. Wiſſen's, manchmal ſteckt 
er um die Zeit im Garten und macht ſo a ganz a kleins 


Döſerle ). Daß es aber ja kein Menſch nit g’fiecht.“ 


Und liſtig und heiter vor ſich her lachend, entfernte ſich 
der Pater Pförtner, nicht ohne daß er von innen ſorg⸗ 
fältig den Riegel vorgeſchoben hätte. 

Es dauerte auch gar nicht ſo lange, bis der Pater 
Guardian in Begleitung des Pförtners erſchien. Er 
war ein würdevoller älterer Mann, hochgewachſen, hatte 


Reine große Glatze und einen ſchönen dunklen Vollbart. 


Der Guardian verbeugte ſich höflich vor dem Frem⸗ 
den, ſteckte die Hände nach Kloſterbrauch in die weiten 
Aermel der braunen Kutte, die in der Mitte mit einem 
groben Strick umgürtet war, und ſah erwartungsvoll 
auf den Beſuch. 

„Ich bin gekommen, hochwürdiger Herr be 
gann der Profeſſor ſein Anliegen vorzubringen, „um 
Ihre weitgerühmte Bibliothek nach alten Drucken und 
Handſchriften zu durforſchen. Das Kultusminiſterium 
Und das fürſtbiſchöfliche Ordinariat haben mir ...“ 

Das Geſicht des Guardians, das vorher einen ab⸗ 
lehnenden Ausdruck zeigte, verklärte ſich bei dieſen 
Worten, und eifrig unterbrach er den Fremden: „Aber 
bitte, bitte, wollen der Herr Hofrat nicht mitkommen. 
Es redet ſich doch viel gemütlicher hier drinnen, auch 
wenn wir's nur ganz beſcheiden haben. So. .. ſo. .,“ 
fuhr er dann über eine Weile fort, als er an der Seit 
des fremden Herrn den langen, niedern und ſchmuck⸗ 
loſen Korridor durchſchritt. „Das fürſtbiſchöfliche Ordi⸗ 
nariat hat Ihnen daherg'ſchickt. In unſere Bibliothek?“ 
forſchte er, und ſein Geſicht zeigte eine leichte Verlegen⸗ 
heit. „Ja. wie nur das fürſtbiſchöfliche Ordinariat 
auf ſo einen Einfall kommen kann,“ meinte er dann 
mißbilligend. 8 

Der kleine Pater Pförtner, der beſcheiden hinter 


den beiden Herren nachgeſchlürft kam, ließ abermals 
ein leiſes, halbunterdrücktes Kichern hören. 


„Ich kann doch ſofort die Bibliothek beſichtigen? 
Meine Zeit iſt nämlich ſehr gemeſſen. Ich muß eigent⸗ 
lich jede Minute ausnützen.“ Der Fremde tat ſehr wich⸗ 
tig, zog ſeine goldene Uhr aus der Weſtentaſche und 
beſah ſich kritiſch die Stunde. i 

Der Pater Gurdian blieb einen Augenblick ſtehen. 
als müſſe er Atem ſchöpfen. Dann blickte er ratlos auf 
den alten Pater, der demütig ſcheu und doch erwartungs⸗ 
voll zu ihm aufſah. „Jetzt gleich wollen's in die Biblio⸗ 
thek?“ fragte der Guardian zaghaft. „Könnten's nicht 
ein biſſel ſpäter kommen?“ 8 

„Wenn ich Sie bitten dürfte, ſofort zu dem Pater 
Bibliothekar geführt zu werden, wäre ich ſehr ver⸗ 
bunden!“ erwiderte der Fremde höflich, aber im be⸗ 
ſtimmten Tone der keinen Widerſpruch erwartet. „Der 
Pater Bibliothekar kann mir ja bei meinen Forſchun⸗ 
gen etwas an die Hand gehen, damit ich mich beſſer 
zurechtfinde.“ 


ö ) Schläſchen. 
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„Ja, ja. Freilich!“ ſagte der Guardian ziemlich 
tonlos und nickte beſtätigend ein paarmal mit dem 
Kopfe. „Natürlich kann er das. Natürlich!“ fügte er 
beruhigend hinzu. 

„Wie heißt denn der Pater Bibliothekar?“ erkun⸗ 
digte ſich der Hofrat nach einer kleinen verlegenen 
Pauſe, während der Guardian innerlich alle Heiligen 
zu ſeiner Hilfe anrief. „Und wie lange iſt er denn 
ſchon im Kloſter?“ 

„Der?“ Der Guardian ſprach das Wort lang⸗ 
gedehnt aus und ſchaute mit beinahe kindlicher Hilf⸗ 
loſigkeit zuerſt auf den Fremden und dann auf den alten 
Pater Pförtner. g 

Dieſer lam ſeinem Vorgeſetzten zu Hilfe. „Soll ich 
den Pater Deſiderius holen gehen?“ fragte er den 
Guardian und ſchielte liſtig und in beinahe buckliger 
Haltung zu ſeinem Vorgeſetzten empor. 

„Ja. Bitt' ſchön. Hol den Deſiderius!“ Erleichtert 
atmete der Guardian auf. 

Sie waren beim Kreuzgang angelangt, und der 
Guardian führte den Gaſt in einen großen hohen Raum, 
der den Patres als Eßzimmer diente und Refektorium 
genannt wurde. 

„Pater Deſiderius. das iſt alſo der Biblio⸗ 
thekar?“ fragte der Hofrat. 

„Ja. Das iſt er.“ Der Guardian ſagte es trocken 
und bat innerlich den Herrgott um Verzeihung für die 
Lüge. Denn der Pater Deſiderius war nicht Biblio⸗ 
thefar, ſondern ehrſamer Kellermeiſter des Kloſters. 

Einen Bibliothekar beſaß das Klöſterlein überhaupt 
nicht, und um die Bibliothek hatte ſich ſeit Jahren nie⸗ 
mand gekümmert. Die ruhte wohlverſchloſſen und ver⸗ 


ſtaubt und träumte einen ungeſtörten Traum. And ſo 
gut verſchloſſen war ſie, daß der Pater Guardian beim 


beſten Willen ſich nicht erinnern konnte, wo er den 
Schlüſſel dazu auftreiben würde. 

Das durfte man natürlich den Herrn Hofrat nicht 
merken laſſen. Denn wenn das fürſtbiſchöfliche Ordi⸗ 
nariat ihn extra hergeſchickt hatte, damit er ſeine Naſe 
in die alten, modrigen und ſchlechtriechenden Scharteken 
ſteckte, dann mußte man eben den Schein wahren und 
ſo tun, als intereſſierte man ſich gleichfalls für das 


Zeug. 

Daß der Pförtner den köſtlichen Einfall mit dem 
Pater Kellermeiſter hatte, war ausgezeichnet Der 
Guardian wußte es nun mit Beſtimmtheit, daß ihm 
dieſer aus der Verlegenheit helfen würde. 

An zwei Seiten der Wände des Refektoriums 
waren lange Tafeln. die jetzt leer und ungedeckt ſtanden. 
Ein paar Heiligenbilder ſchmückten den Raum, und eine 
Statue des heiligen Franziskus in Lebensgröße gab 
dem Saal einen würdigen Abſchluß. 

i Große Bogenfenſter waren auf einer Seite ange⸗ 
bracht, die den Ausblick auf den Garten hatten. Sie 
waren vergittert. Grünes Weinlaub umrahmte den 
Einſchnitt und machte den hohen Raum kühl und 
dämmerig. b 

Der Hofrat ſah ſich in dem Saale um, weigerte ſich 
aber mit beſtimmter Höflichkeit, Platz zu nehmen, da er 
hierzu abſolut keine Zeit habe. SH 

Der Guardian wurde von Minute zu Minute un⸗ 
ruhiger und verzweifelte innerlich ſchon ganz. Denn 
der Profeſſor beſtürmte ihn immer eingehender mit 
Fragen nach alten Handſchriften, von denen der Guar⸗ 
dian natürlich keine blaſſe Ahnung hatte. Er ſaate halt 
immer auf jede Frage ja und amen und hoffte im 
übrigen auf die Geſchicklichkeit des Paters Deſiderius. 
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Als dieſer kam, wurde er dem Profeſſor als Pater 
Bibliothekar vorgeſtellt. Etwas verwundert ſchaute der 
Hofrat auf den dicken Pater, rückte ſeine ſchwer gold⸗ 
umränderte Brille zurecht und unterwarf den Pater 
Deſiderius einer eingehenden Betrachtung. 

Der Pater Deſiderius war unterſetzt und wohl⸗ 
beleibt wie eine Kugel. 

„Alſo Sie ſind der Pater Bibliothekar?“ fragte der 
Hofrat mit leich: zweifelndem Tonfall. 

„Der Deſiderius heiß ich halt!“ nickte der dicke 
Pater freundlich und hielt dem Fremden ſeine fette 
Patſchhand zum Gruß entgegen. Dann zog er aus einem 
der weiten Aermel ſeiner Kutte eine große Schnupf⸗ 
tabakdoſe, klopfte ein paarmal auf den Deckel, als müſſe 
er erſt höflich um Einlaß bitten, öffnete die Doſe und 
bot dem Proſeſſor den wohlgefüllten Inhalt an. el 
Pris g'fällig?“ 

Lächelnd lehnte der Gelehrte ab. „Danke ſehr. Ich 
ſchnupfe nicht.“ 

„Nit?“ Der dicke Pater riß erſtaunt ſeine Augen 
auf, die ihm ſtark hervorſtanden und an die vorſichtigen 
Fühler einer Schnecke gemahnten. „Kein Schnupfer ſind 
da haben's was verſäumt im Leben. So 
a biſſele a Schnupftabak. . da geht doch nix drüber.“ 

Der Guardian holte ſich mit zwei Fingerſpitzen eine 
Priſe aus der Horndoſe, während der Pater Deſiderius 
breitſpurig auf einem Stuhl Platz nahm, tief Atem 
ſchöpfle und dann mit ſeinen dicken Fingern ſich eine 
tüchtige Ladung in die Naſe ſtopfte. 

Darauf kramte er ein mächtiges, blau und weiß 
geſtreiftes Taſchentuch aus dem anderen Aermel hervor, 
breitete es auf dem Schoß aus, zog ein paarmal die 
kurze, etwas kolbige Naſe hoch, ſo daß ſie ſich blaurot 
verfärbte, wurde noch um ein paar Schattierungen röter 
im Geſicht und fing dann plötzlich mit einer ſolchen Hef⸗ 
tigkeit zu nieſen an, daß es dem Hofrat ganz ängſtlich 
zumute wurde. i 

Der dicke Pater beugte ſich in einem fort nach vorn 
und nieſte und nieſte, daß ihm die Tränen über die 
Backen liefen. Dann erſt bediente er ſich ſeines Taſchen⸗ 
tuchs, fuhr ſich damit nicht nur über Naſe und Geſicht, 
ſondern rieb ſich auch den Kopf ab und den entblößten 
Hals. Darauf ſah er ganz erleichtert und ſo erfriſcht, 
als wäre er eben von einem Bade gekommen, zu dem 
Fremden hinüber, der nun doch an der Seite des Guar⸗ 
dians an der Tafel Platz genommen hatte. 

„Das war a Wohltat!“ ließ ſich der Pater Deſi⸗ 
derius begeiſtert vernehmen. „Wiſſen's . ſo a Schnupf⸗ 
tabak 

Der Fremde fiel ihm etwas ungeduldig ins Wort. 
„Ja. Für Schnupfer mag es intereſſant ſein. Aber mich 
intereſſiert eigentlich 5 

„Weiß ſchon! Weiß ſchon!“ machte der dicke Pater 
behaglich. „Die Bibliothek. Das iſt ja auch ganz natür⸗ 
lich Die gelehrten Herren haben alleweil ſolche Stecken⸗ 

erde.“ 
Mi „Steckenpferde?“ Der Profeſſor wiederholte das 
Wort ſcharf. „Steckenpferde?“ 

Der dicke Pater holte neuerdings ſein buntes 
Taſchentuch hervor. Der Profeſſor befürchtete ſchon eine 
Wiederholung der Schnupftabakſzene und ſetzte ſich in 
ſteifer, abwehrender Haltung zurecht. Aber diesmal 
wiſchte ſich der Pater Deſiderius nur den Schweiß von 
der Stirn und fing in kläglichem Tone zu jammern an. 
„Unſere liebe Zeit und liebe Frau, hat's heut a Hitz'!“ 

Stöhnend erhob er ſich und machte die offenſtehen⸗ 
den Fenſter zu. Dann ließ er ſich ermattet auf ſeinen 
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Sitz nieder und ſchaute mit bittendem Blick auf den 
Guardian, der noch immer wie auf glühenden Kohlen 
neben dem Fremden ſaß. „An Augenblick zum Aus⸗ 
raſten wird's doch wohl epper tragen, Pater Guardian, 
nit wahr?“ 

„Aber natürlich. Natürlich!“ beeilte ſich der Guar⸗ 
dian beizuſtimmen. „Darf ich Ihnen nicht doch einen 
beſcheidenen Imbiß anbieten, Herr Hofrat? Es arbeitet 
95 dann leichter, wenn man ein biſſel was im Magen 
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Mit einer leicht herablaſſenden Handbewegung 


wehrte der Hofrat ab. Er ſtützte ſein glattraſiertes 
Kinn auf den ſilbernen Knopf des Stockes und ſah mit 
gütiger Nachſicht zu dem dicken und ganz verzagt drein⸗ 
ſchauenden Pater Deſiderius hinüber. „Allzu lange 
werden Sie ja zu Ihrer Erholung nicht brauchen . „“ 
meinte der Hofrat freundlich. . ., „damit wir dann zu 
unſeren alten Handſchriften kommen.“ 

„J bitt' Ihnen .. „ laſſen's mi grad mit die 
Handſchriften jetzt in Fried'!“ Der dicke Pater hob 
ſeine kurzen Arme beſchwörend über den brennend roten 
Schädel. „Alte Handſchriften und gar alte Drucke auch 
noch!“ rief er in komiſchem Entſetzen. „Wiſſen's. die 
kann man nur entſprechend würdigen, wenn man die 
entſprechenden Kräfte dazu ein hat. Und bei der Hi’ 
hat man doch überhaupt keine Kraft mehr. Das wer⸗ 
den's wohl einſehen?“ 

„Ja, ja! Freilich. Sie brauchen unbedingt noch 
mehr Kräfte!“ witzelte der Profeſſor. 

„Und ob! Spaß beiſeite! Unſereins iſt nit zu 
neiden. Unſereins tragt a ſchwer's G'wicht durchs 
Leben!!“ ſtöhnte der dicke Pater. 

„Da hab' ich's ſchon beſſer!“ meinte der Profeſſor 
nachſichtig lächelnd. „Ich...“ 

„Sie .. Sie jein überhaupt a Darmdürrer!“ 
polterte jetzt der Pater Deſiderius gemütlich los. „A jo 
a dünne Zaunlatten wie Sie ſein .. . die braucht über⸗ 
haupt Tag und Nacht a Stärkung, damit ſie's Schnupfen 
vertragt. Und a Glasl Wein tät Ihnen akkurat a jo 
gut wie mir. Wie meinen's denn, Pater Guardian? 
Soll i nit a Tröpfele holen?“ 

„Aber natürlich ... natürlich!“ verſicherte der 
Pater Guardian freundlich. „Einen extra guten für 
den Herrn Hofrat.“ 

„Nicht für mich. Nicht für mich!“ widerſprach der 
ap „Mir iſt wirklich nur um die Bibliothek zu 
un; 

„Ja, ja! Sie kommen ſchon noch zu Ihnere Schar⸗ 
teken!“ begütigte der dicke Pater. „Jetzt wird zuerſt 
a Wein getrunken!“ entſchied er kategoriſch. Und dann 
trippelte er ſo ſchnell davon, daß die Fette unter der 
braunen Kutte nur ſo wackelte. 

Dem Hofrat blieb für den Augenblick gar nichts 
anderes übrig, als klein beizugeben. Er hatte den Ein⸗ 
druck, daß man dem dicken Pater unbedingt ſeinen 
Willen laſſen müſſe, damit der ſich endlich auch etwas 
für die Wiſſenſchaft zu intereſſieren anfinge. 

Der Pater Deſiderius kam bald darauf in Beglei⸗ 
tung eines anderen Paters, den er als Pater Oekonom 
vorſtellte. Der trug eine Flaſche Rotwein und vier 
Gläſer auf einem Holzteller. Er war gleichfalls unter⸗ 
ſetzt, hatte dunkles volles Haar und einen ſpärlichen 
Bart. der ſich beinahe wie ein Ziegenbart ausnahm. 

Jetzt ſchien ſich der Pater Deſiderius völlig in 
ſeinem Element zu fühlen. Er lachte behaglich über das 
ganze Geſicht, ſpielte den Wirt, goß Wein in die Gläſer 
und ſtieß ein übers andere Mal mit dem Fremden an. 
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„Schmeckt's?“ fragte er dann eindringlich und kniff 
liſtig beide Aeuglein zu, ſo daß ſie nur wie zwei Schlitze 
ausſahen. 

„Ausgezeichnet!“ verſicherte der Hofrat artig. Er 
verſtand viel von guten Weinen und ſprach ihnen auch 
nicht ungern zu. „Der hat Blume!“ lobte er dann nach 
einem ganz beſonders andächtigen Zug. ö 

„Gelten's?“ triumphierte der dicke Pater. „Aber 
wiſſen's, das iſt noch gar nix!“ meinte er geringſchätzig. 
„Da haben wir noch ganz andere Banzelen *) im Keller. 
Einen .. der iſt ganz beſonders gut. Den ſollten's 
koſten! Da verging' Ihnen Hören und Sehen. And vor⸗ 
kommen täten Sie ſich wie a Engerl im Himmel. Und 
der heißt die beſondere Güte Gottes'. 
Weil unſer Herrgott jo gütig iſt und jo was Ausgezeich⸗ 
netes wachſen laßt. Aber wiſſen's ... den geben wir 
nur ganz ſelten her!“ verſicherte er in hoheitsvollem 
Tone. „Nur ſehr ſelten. Bei hohen Feſttagen oder 
wenn amal a ganz a b'ſonders nobler Beſuch kommt.“ 

„Wenn Ihre Bibliothek auch ſolche Schätze aufzu⸗ 
weiſen hat wie Ihr Weinkeller ...“ lächelte der Hof⸗ 
rat und wehrte dem Pater Guardian, der ihm nach⸗ 
ſchenken wollte, dankend ab, dann ... 

„Wiſſen's, wie wir Patres das machen?“ fragte 
der Pater Oekonom, indem er auf die Ablehnung an⸗ 
ſpielte. „Wir machen's ſo!“ Er nahm das Glas zur 
Hand, legte zwei Finger geſpreizt darüber und goß da⸗ 
zwiſchen den Wein durch. „Sehen's! So dankt man 
und kriegt doch was. Wollen's probieren?“ Und lachend 


goß er dem Hofrat nach, während der Pater Deſiderius 


eiligſt verſchwand, um eine neue Sorte Wein aufzu⸗ 
tragen. 

„Den müſſen's koſten, Herr Hofrat! Der hält erſt 
Seel' und Leib zuſammen!“ rühmte der Kellermeiſter 
und ſchloß ganz verliebt die Augen, indes er ſich ſelber 
ein Gläschen ums andere zu Gemüte führte. 

„Ganz vorzüglich!“ meinte der Herr Hofrat im 
Tone ehrlicher Anerkennung und nippte vorſichtig an 
ſeinem Glas. „Wiſſen Sie, ich muß mir den Kopf klar 
halten für meine wiſſenſchaftlichen Forſchungen!“ ent⸗ 
ſchuldigte er ſich dann beim Pater Guardian. 

„Freilich, freilich!“ ſtimmte ihm der dicke Pater 
Deſiderius bei. „Die Wiſſenſchaft über alles. Die geht 
vor dem Wein.“ Dabei füllte er aber doch raſch und 
unbemerkt dem Hofrat das Glas auf. 


„Wiſſen's, zu uns kommen öfter ſo gelehrte Mann⸗ 


der!“ erzählte jetzt der Pater Oekonom. 
„Archipſtudien?“ fragte der Profeſſor intereſſiert. 
„Natürlich auch. And einmal haben wir einen 

jungen Pater g'habt .. das iſt aber ſchon etliche Jahr 

her .. . der war überhaupt aus der Bibliothek nim⸗ 


mer außer z'kriegen.“ 


„Der hat g'ſponnen!“ erklärte der Pater Deſiderius 
kategoriſch und trank entrüſtet ſein Glas aus. 

„Aber Deſiderius .. .“ mahnte der Guardian be⸗ 
ſcheiden. Er ſah wohl, wie geſchickt ihm ſeine beiden 
Getreuen aus der Klemme halfen, und hatte nur die 
Angſt, daß der Pater Kellermeiſter bei dieſer Gelegen⸗ 
heit ſelbſt ein wenig über den Durſt trinken würde. 

„Und einmal iſt einer kommen ...,“ fuhr der 
Pater Oekonom zu erzählen fort ... „ver hat grad in 
die alten Handſchriften ſtudiert und ſtudiert ...“ 

„Iſt aber auch ſchon lang her!“ warf der dicke 
Pater Deſiderius verächtlich ein und ſchenkte immer 


; wieder heimlich dem geſpannt zuhorchenden Hofrat nach. 
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„Der hat Familienſtudien gemacht ... fuhr der 
Pater Oekonom fort. 

„Ja . . und? Hatte er Erfolg?“ fragte der Hof⸗ 
rat eifrig. „Waren alte Urkunden vorhanden?“ 

„Natürlich hat er Erfolg g'habt!“ nickte der Pater 
Oekonom bekräftigend. „Und ob!“ 

„Es war ein Adliger, und der hat g'meint, daß 
ſein Stammbaum bis zum Adam aufireicht!“ erzählte 
der Pater Deſiderius. 

„Ja. Und dann iſt er auf einen Vorfahren ge⸗ 


ſtoßen ...“ meinte der Pater Defonom. 
„In den Urkunden?“ fragte der Hofrat ſehr ge⸗ 
ſpannt. f 
„Natürlich. Was denn?“ Der Pater Dekonom 


lachte ſchadenfroh. „Und wiſſen's ... den Vorfahren 
haben's g'hängt g'habt. Und von der Stund' an hat's 
den Herrn verdroſſen, ſich noch weiter wiſſenſchaftlich zu 
betätigen.“ 

„Weil bei der ganzen wiſſenſchaftlichen Betätigung 
nix G'ſcheut's außerkommt!“ ſchloß der Pater Deſiderius 
energiſch. „Das Beſte iſt der Wein. Da hat man wenig⸗ 
ſtens was davon. Und jetzt hol' ich die beſondere Güte 
Gottes. Weil's gleich iſt, und weil wir gar a ſo lieb 
beiſammenſitzen.“ 

„Aber .. . aber ... Dem Hofrat gelang es ſchon 
nicht mehr recht, wirkſam dagegen zu proteſtieren. Und 
als ihm nach einer Weile der Pater Deſiderius aus 
einer großen vollen Flaſche tiefdunklen Wein ins Glas 
goß, da hatte der Herr Hofrat das unbeſtimmte Gefühl, 
daß ſich der Saal und die Tafeln und Bilder und er 
ſelber in leicht ſchwingender Bewegung befänden und 
daß ſeine ganze Umgebung leiſe mit ihm zu tanzen 
anfinge. 

Und unermüdlich goß der dicke Kellermeiſter ins 
Glas. Nicht nur dem Gaſt, ſondern auch ſich ſelber und 
dem Pater Oekonom. 

Der Pater Guardian begriff, daß er hier überflüſſi 
ſei und daß die beiden Patres und der Fremde ſich ohne 
ihn beſſer unterhalten würden. So entfernte er ſich 
leiſe und unbemerkt, und keiner von den dreien ver⸗ 
mißte ihn. 

Der Guardian machte ſich wohl auch Vorwürfe, 


daß er jetzt eigentlich ein Auge zudrückte und daß der 


Pater Deſiderius ſicher etwas zuviel von dem Wein er⸗ 
wiſchen würde. Aber Gott in ſeiner Güte würde ihm 
die Sünde wohl verzeihen. 

Während drinnen in dem großen kühlen Raum 
des Refektoriums die beiden Patres und der Profeſſor 
eifrig der beſonderen Güte Gottes zuſprachen, gab 
draußen der Pater Guardian ſeine Anordnungen. Ein 
Schloſſer mußte aus der Stadt geholt werden, um die 
Bibliothek aufzuſperren. Dieſe ſollte ſauber gereinigt 
und gelüftet werden, daß alles nur ſo ſpiegelte. Wie 
die Wichtelmänner, jo fleißig ſchafften die Laienbrüder, 
putzten und ſcheuerten bis in den ſpäten Abend. 

Im Refektorium aber ſaßen die drei Zecher fröh⸗ 
lich und vergnügt und genoſſen noch immer von dem 
erleſenen Tropfen. Ja, das war eine beſondere Güte 
Gottes. Dieſes Feuer, dieſe Blume, dieſe edle Kraft. 

Der Hofrat konnte dieſe Perle der Weinreben nicht 
genug rühmen. Und rühmte und trank zwiſchen den 
beiden Patres ſitzend ſo lange, bis er ſchon ganz ſchläfrig 
und ganz blaß ausſah. 


(Schluß folgt) 


e 


REITS 


222 


Folge 5 


zu. Fehlt es an Kali im Verhältnis zum Stickſtoff, dann 


an 


Oſtdeutſche⸗ 


Vogelſchutz im Winter 


Im Kampf mit den tieriſchen Schädlin⸗ 
gen ſind die Singvögel die beiten Helfer des Landwirts, 
Weidewirts, des Obſtbauers und Winzers. In der Forſt⸗ 
wirtſchaft gibt es ſogar keine anderen Wege, um dem Unge⸗ 
ziefer beizukommen. Leider wird der Vogelſchutz noch nicht 
im erforderlichen Maße und in der richtigen Art und Weiſe 
durchgeführt. Es kommen im weſentlichen Maßnahmen zur 
Vermehrung der Vögel und zu ihrer Erhaltung durch Win⸗ 
terfütterung in Frage. Die Fütterung iſt nicht allein bei tie⸗ 
fem Schnee erforderlich, ſondern auch dann, wenn es tags 
über taut oder regnet und die auf Bäumen und an den 
Zweigen haftende Näſſe nachts anfriert und die Futter⸗ 
ſtellen mit einer Eisſchicht überzieht und dadurch für die 
Vögel unzugänglich macht. Das dargebotene Futter muß 
den Lebensbedürfniſſen der verſchiedenen Vogelarten an⸗ 
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gepaßt ſein und derart angeboten werden, daß z. B. Mei⸗ 
ſenfutter nicht von den Allesfreſſern weggenommen wird 
Das wird erreicht mit Meiſen⸗Futterglocken, Bruhnſchen 
Meiſendoſen mit dem Freßgitter „Antiſpratz“ durch frei⸗ 
ſchwebende Futterringe und Futtereier Futterhölzer kann 
ſich jeder Landmann herſtellen, indem in ein Stück von 
einer Holzſtange auf einer Seite Löcher gebohrt werden. 
die man mit Fettfutter füllt und mit der Lochreihe nach 
unten hängend frei ſchwebend aufhängt Zur Herſtellung 
des Fettfutters läßt man Hammel» oder Rinderfett zer⸗ 
gehen und ſchüttet Hanf, Sonnenblumenkerne. Hirſe, Vogel 
futter für Inſektenfreſſer, getrocknete Holunderbeeren und 
geriebenes Weißbrot hinein Hanf ſoll in der Miſchung 
überwiegen. Vor dem Erkalten kann man die Miſchung 
auch in eine halbe Kokosnußſchale ſchütten durch 
deren Keimloch ein Stock geſteckt wurde, der oben zum Auf 
hängen und unten als Anfluoholz dient. 


Die zweite Sorge des Vogelſchützers gilt der Erhal⸗ 
tung und Vermehrung der Niſtgelegenhei⸗ 
ten. Beim Beſchneiden der Hecken und Sträucher ſollten die 
zum Neſtbau geeigneten Quirle ſtehen bleiben. Man kann 
durch den Schnitt z. B. den Weißdorn auch zur Quirlbildung 
anregen. Den Höhlenbrütern geben die Niſtkäſten 
Brutplätze; ſie dienen auch im Winter als Schlafſtelle Sol⸗ 
len ſie im Frühjahr wieder angenommen werden dann 
muß man die alten Neſtbauten daraus entfernen. weil in 
dieſen verweſenden Ungezieferbrutſtätten keine junge Brut 
gedeiht Das geſchieht einfach mit einem hakenförmig ger 
bogenen Draht. 


Blattrand krankheit 


Es handelt ſich um eine an Obſtbäumen, vor allem an 
Apfelbäumen auftretende Krankheit, die auf verſchiedene 
Urſachen zurückgeführt wird. Zum erſten Male beobachtete 
der Verfaſſer ſie in einer Obſtanlage in der Nähe eines 
Binnenſees. Die Ortskundigen behaupteten, die Erkrankung 
ſei auf die durch hohen Grundwaſſerſtand entſtehende 


Flachgründigkeit des Bodens zurückzuführen Man 


könne eben in der Seenähe Apfelbäume nicht anpflanzen, 
es ſei denn, daß die teuere Hügelpflanzung angewendet 
würde. Nun haben aber in England und in Amerika erſt 
neuerdings wieder durchgeführte Verſuche mit Apfelbäumen 
ergeben, daß die Blattrandkrankheit ene Kalimangel⸗ 
krankheit iſt. Fehlt es überhaupt an Kali, dann begin⸗ 


nen ſich nach wenigen Wochen die Blattſpitzen zu bräunen, 


und es treten zunächſt kleine braune Punkte an den Blatt⸗ 
rändern auf. Die braunen Flecke erweitern ſich ohne vor⸗ 
hergehende Verfärbung nach der Mittelrippe der Blätter 
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tritt die Verbräunung hauptſächlich an den Blatträndern 
auf. Es handelt ſich alſo bei dieſer Blattrandkrankheit nicht 
etwa um Pilzbefall, ſondern um eine Nährſtoffmangel⸗ 
erſcheinung. Sie wird durch Kalimangel verurſacht und 
kann durch eine ausreichende Kalizufuhr leicht geheilt wer⸗ 
den. Die amerikaniſchen Verſuche „zeigen aber außerdem 
noch, daß die zur Bekämpfung der Blattbräune erforderliche 
Kalimenge ſich nach der Stickſtoffverſorgung richten muß: 
denn auch ſchon bei einen durch einſeitige Stick⸗ 
ſtoffdüngung verurſachten relativen Kali⸗ 
mangel tritt Blattbräune auf. Die Bäume können dann 


die durch einſeitige Stickſtoffzufuhr ſtark vermehrte Blatt⸗ 
maſſe nicht ausreichend mit Kali verſorgen. Am Kalimangel 
leidende Bäume wurden andererſeits nur verhältnismäßig 
ſchwach mit Blattbräune befallen, wenn ſie infolge von 
gleichzeitigem Stickſtoffmangel nur wenig Blattmaſſe ent⸗ 
wickelten Das Stickſtoff⸗Kali⸗Verhältnis in 
der den Wurzeln zugängigen Nährlöſung iſt mithin für das 
Auftreten von Blattbräune von ausſchlaggebender Bedeu⸗ 
tung.“ Wo die Blattrandkrankheit in 1 en beobach⸗ 
tet wird ſollte zunächſt überhaupt einmal mik Kali gedüngt 


oder die Kalidüngung zur Herbeiführung des richtigen Ver⸗ 


höltniſſes gegenüber dem Stickſtoff verſtärkt werden, bevor 
man etwa die Flachgründigkeit des Vodens verantwortlich 
macht und die Bäume opfert. 


Kompoſtdüngung der Wieſen 


Die Wieſendüngung wird vielfach vernachläſſigt. Das 
hat verhängnisvolle Folgen für den Geſamtbetrieb; denn 
„die Wieſe iſt die Nährmutter des Ackers“. 
Viel Futter ermöglicht reiche Viehhaltung und ſchafft viel 
Dung. Man kann auf Wieſen mit mineral iſcher Dün⸗ 
gung auskommen, vor allem mit Kali⸗ und Phosphorſäure⸗ 
dünger. Beſſer iſt die Wieſendüngung im Herbſt mit Stall⸗ 
dünger und noch beſſer mit reifer und garer Kom ⸗ 
poſterde, die tüchtig mit Kalk durchſetzt iſt. Je früher 
nach dem letzten Schnitt der Kompoſt ausgefahren und ſo⸗ 
gleich ausgebreitet wird, um ſo beſſer kann die Wieſe noch 
einwachſen. Die hervorragende Wirkung des Kompoſts rührt 
daher, daß der Kompoſt nicht allein Pflanzennährſtoffe in 
leicht aufnehmbarer Form dem Boden zuführt, ſondern auch 
eine reiche Bakterienflora aufbringt, welche die Gare erhöht 
und das Wachstum kräftig anregt. Stark mit Kalk ver⸗ 
miſchter Kompoſt trägt zur Entſäuerung der Wieſen bei und 
kann die beſondere Kalkdüngung entbehrlich machen. Die 
Kompoſtſchicht wirkt außerdem als Froſtſchutz auf die Gras⸗ 
narbe. Wenn es an Kompoſt fehlt, dann gibt es für magere, 
trockene Wieſen mit lückenhafter Grasnarbe kein beſſeres 
Mittel zur ſchnellen Ertragsſteigerung als die Ausbreitung 
kurzen, verrotteten Stalldüngers, der am heſten mit 
einer Saat⸗ oder Strauchegge fein verteilt wird Auch das 
Bedecken der Wieſen mit einer dünnen Lage Kartoffel⸗ 
kraut iſt jetzt ſehr zu empfehlen; fie wird em Frühjahr 


abgeharkt und als Einſtreu verwertet. 
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Der Vorſichtige 

Der Komponiſt Millöcker wurde 
einmal in Wien von einem Kol⸗ 
legen auf der Straße angehalten, 
der ihn einlud: 

„Kommen Sie doch heute abend 
zu uns; es wird ſehr gemütlich 
werden. Erſt wird meine Frau 
etwas ſingen, wobei ſie von mei⸗ 
ner Tochter auf dem Flügel be⸗ 
gleitet wird. Um neun Uhr eſſen 
wir dann.“ 

u „Danke ſehr!“ erwiderte Mil⸗ 
\ löcker. „Ich werde — Punkt neun 
Uhr da ſein!“ x 


Der Zerrspiegel von Genf. 


„Geben Se bloß acht, mei Gud⸗ 


dung kriechen.“ 

H Wieſo denn?“ 

„„Da is nämlich ehmd en Fungke 

von Ihrer Zigaredde auf Ihr'n 
Mandell gefall'n!“ i 
5 f 1 


Der ehrenwerte Bürger ſtand 
vor dem ehrenwerten Richter. 
„Warum haben Sie eigentlich 
dieſen unverſtändlichen Diebſtahl 
begangen?“ 
Der Brave Bürger brummte: 
„Damit die Polizei bei 
ine Hausſuchung halten mußte 
ind meinen Kragenknopf fand, 
A; ich vorige Woche verloren 
atte. “ i 


„„entſchuldigen Sie bitte, daß 
ch Sie nicht hinausbegleite!“ 
agte der Sträfling, als ſein 
Nochtsanwalt die Zelle verließ. 


ter, daß Sie geene Mandelentzün⸗ 


ſtellerei wie 
die Entſcheidung 
„Was ſoll ich ihn nun werden 
laſſen?“ 

werden“, 


mir 
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„ a gut, alter Freund, hin⸗ 
gehn werd ich mit dir zu dem 
Bierabend, aber heimgehn allein.“ 

„Warum?“ 

„Na, hin haben wir beide 
einen Weg, aber zurück haben 
wir beide einen weg.“ 

* 


„Ihre Schwiegermutter will Sie 
ſprechen!“ 

— „Welche, Herr Aufſeher?“ 

„Na, Ihre Schwiegermutter!“ 

Ja, welche denn, ich ſitze doch 
hier wegen Bigamie!“ 

3 (»Tit-Bitse) 
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Der einſame Pfeifer 


Bernhard Shaw 
hatte in London eine 
große Premiére. Das 
ganze Haus raſte vor 
Begeiſterung. Nur 
ein einziges Männ⸗ 
lein am Ende des 
Saales pfiff ſchrill 
zum Proteſt gegen 
das Stück. 

Bernhard 
war gerade auf der 
Rampe und verbeugte 
ſich, als dieſer Mann 
pfiff. Der Dichter 
rieſ laut durchs ganze 
Haus: 

„Lieber Freund ich 
bin ganz Ihrer Mei⸗ 
nung. Aber was kön⸗ 
nen wir zwei gegen 
ſoviel andere, denen 
das Stück gefällt?“ 

Donnernder Ap⸗ 
laus übertönte den 
einſamen Pfeifer. 


* 


Shaw muß es wiſſen 
Ein beſorgter Vater kommt zu 


Bernhard Shaw, um deſſen Rat 
zu erbitten. 
einen ſehr begabten Sohn“, er⸗ 


„Ich habe nämlich 


zählt der Vater; „der Junge hat 
ebenſo viel Talent zur Schrift⸗ 
ur Malerei. Da iſt 


ſehr ſchwer. 


„Laſſen un san 1 
antworte a 
Shaw. 15 g 
„Und weshalb?“ 
„Nun — Papier iſt viel billige 
als Leinwand!“ | 1 5 


’ x 
„Mein Kundenkreis wählt von 
Tag zu Tag!“ 

„Nauu? Bei den mieſen Zei⸗ 


ten? Was haben Sie denn für 


ein Geſchäft?“ 
»Ich verkaufe 


Kindoetleidecl“ 


Shaw 


habe.“ 5 


Järerzorn 
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280 apportiert man, du dämlicher Hund!. 


Die Klaſſifizierung 

Ein bekannter Geologe pflegte 
in ſeinem Kolleg einige Geſteins⸗ 
arten auf das Katheder zu legen 
und ſie dann zu beſchreiben Als 
er einmal einen Augenblick den 
Rücken wandte, legte ihm einer 
der Studenten ein altes Ziegel⸗ 
ſtück unter die Steine. Der Pro⸗ 
feſſor ſetzte dann ſeinen Vortrag 
fort und ließ ſich durch die auf⸗ 
fällige Bereicherung ſeiner Samm⸗ 
lung nicht ſtören. Er nahm die 
einzelnen Steine auf und ſagte: 
„Das iſt ein Stück Sandſtein, das 
ein Stück Granit“ uſw. Als er 
aber zu dem Ziegelſtück tam, ſagte 
er ruhig: „Und das, meine Her⸗ 
ren, iſt ein Stück Unverſchämt⸗ 
heit.“ 


Galant 


Kurz nach ſeiner Heirat 
berreiſte Mark Twain auf 
einige Wochen allein, um Vor⸗ 
träge zu halten. Als er zu⸗ 
rückgekehrt war, fragte ihn 
ſeine Frau: N 

„Haſt du unterwegs oft an 
mich gedacht?“ N, 

„Aber Teure,“ erwiderte 
Twain, „du wirſt doch nicht 
etwa annehmen, daß ich ne⸗ 
ben dir nur einen Augenblick 
andere Dummheiten im Kopfe 


Hausfrau zum neuen Mädchen: 
„Sagen Sie mal, Minna, Sie 
haben da ſo eine rieſengroße 


Flaſche mitgebracht, was iſt denn 


da drin?“ . „ 

Kiel anäbige a 
i rau, wenn mal was 

polieren fol | 


> 


Der rheumatische 


äger 
oder der Kuckuck 
als Wild-Ersatz 


Das Semeſter in Königsberg 
ging wieder einmal zu Ende, als 
Kant bekanntgab, daß er noch 
eine Reihe weiterer Vorträge zu 
halten beabſichtige, und zwar uni⸗ 
verſelle Betrachtungen über die 
Elemente ſeiner Urnebeltheorie. 

Der Univerſitätsdekan fragte 
ihn, wie lange das dauern würde 
und wieviel Vorleſungen in 
Frage kämen. 

Immanuel Kant überlegte einen 
Augenblick und ſagte dann, ſchon 
wieder mit anderen Dingen be⸗ 
ſchäftigt, abweſend: „Ich werde 
am Montag mit der „Welt⸗ 
ſchöpfung anfangen und hoffe, ge⸗ 
a der Woche fertig zu 
ein!“ | 


Karlchen: „Vater hat eben ge⸗ 
ſagt, eine Frau wie dich, Tante 
Mary, gäbe es nur einmal auf 
der ganzen Welt.“ 

Tante Mary: „Wie nett von 


Karlchen: „Ja, und dann hat 
er noch gejagt, das wäre aber aut 
be Viel, e 


ein gro 


Lol ge 5 


Der unpraftiihde Mann 


Muß ein Mann praktiſch ſein, 
um ein guter Ehemann zu ſein? 
Man kann dieſe Frage wohl kaum 
grundlegend beantworten, da einer⸗ 
ſeits die Frauen hierüber geteil⸗ 
ter Anſicht ſind und andererſeits 
die Arbeit und die geiſtige Be⸗ 
ſchäftigung des Mannes ſo ver⸗ 
ſchieden iſt, daß eine Bejahung 
nicht möglich iſt. 

Wichtig iſt allein, daß der 
Mann ſo hilfsbereit iſt, um im 
Notfall eingreifen zu können. Ich 
erinnere mich aus meiner Jugend⸗ 
zeit, daß der Vater allen häus⸗ 
lichen Dingen hilflos wie ein 
Kind gegenüber ſtand. Einerlei, 
ob es ſich darum handelte, ein 
Brötchen zu ſtreichen, einen An⸗ 
zug aus dem Schrank zu nehmen, 
eine Kravatte auszuwählen, oder 
einen Nagel einzuſchlagen. Alles 
mußte die Mutter machen, auch 
wenn fie vor Arbeit und Uebek⸗ 
laſtung nicht wußte, wo ſie zuerſt 
anfangen ſollte. Dabei war der 
Vater ein äußerſt pflichttreuer 
Mann, der innig um das Wohl⸗ 
ergehen ſeiner Familie beſorgt 
war. Hätte man ihm geſagt, daß 
ſein Verhalten egoiſtiſch wäre, er 
hätte wohl verwundert aufge⸗ 
ſchaut, das war doch Frauenarbeit, 
was hatte er damit zu tun? 

Die Schuld an dieſer Einſtellung 
trägt faſt immer die Erziehung, 
und darum ſollte jede Mutter, die 
ein Söhnchen hat, ſo auf ihn ein⸗ 
wirken, daß er es für eine ſelbſt⸗ 
verſtändliche Menſchenpflicht hält, 
m Bedarfsfalle ſelbſt Hand anzu⸗ 
egen. f 


In jeder Wohnung gibt es heut⸗ 
zutage eine ſogenannte „gemüt⸗ 
liche Ecke“. Jedenfalls ſoll ſie die⸗ 
ſer Beſtimmung dienen, aber lei⸗ 
der liegt die Gemütlichkeit oft nur 
in ihrem Namen. Wie man eine 
Ecke abſchließt und wirklich trau⸗ 
lich macht, können wir aus antiken 
klaſſiſch ſchönen Wohnräumen ler⸗ 
nen „durch den Gobelin“. Nun 
können wir uns natürlich aus 
Geld⸗ und Raummangel keine 
echten Gobelins aufhängen, aber 
wir können den Gedanken der 
Stoffbekleidung aufgreifen und 
uns zunutze machen. Wenn man 
den Hintergrund eines Platzes 
abſpannt, bekommt man ſofort 
das Gefühl eines geſchloſſenen 
Ganzen. 


2 
Die Tür quietſcht, und 
man iſt ganz ratlos, da das Oelen, 
von dem man ſich Hilfe verſprach, 


nichts bewirkt hatte. Man dachte 


nicht daran, daß die Scharniere 
und Ringe ſo feſt aufeinander lie⸗ 
en, daß das Oel nicht eindringen 
onnte. Durch ein untergeſchobe⸗ 
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nes Beil hebt man die Tür ein 
wenig in den Angeln und eine 


zweite Perſon ölt dann die 
quietſchenden Teile. Es hilft 
augenblicklich. 


In manchen Häuſern ſtößt man 
noch auf eine geradezu vorſintflut⸗ 
liche Plätteinrichtung. Das 
beſte iſt ein leichtes elektriſches 
Bügeleiſen, das ſich bei einem be⸗ 
ſtimmten Hitzegrad ſelbſttätig aus⸗ 
ſchaltet, ſo daß jeder Schutz gegen 
Feuer vorhanden iſt, 
Plättbretter ſind oft zu breit und 
unhandlich, da ſie das Plätten von 
Kleidern erſchweren. Alle dieſe 
Dinge kauft man heute für wenige 
Mark, und man kann ſich die 
Arbeit wirklich ſehr erleichtern. 


—0— 


Ein wenig Höflichkeit 


Sehr leiſe zu ſprechen iſt unhöf⸗ 
lich. Da die Aufmerkſamkeit des 
Zuhörers ich ganz auf die Worte 
onzentrieren muß, geht das Beſte, 
der Inhalt des Geſprochenen, ver⸗ 
loren. 

Genau ſo unhöflich iſt zu lautes 
Sprechen und Schreien, ſowie mit 
den Händen ſehr lebhafte Bewe⸗ 
gungen zu machen, oder gar den 
andern irgendwie zu berühren. 
Es gibt Menſchen, die ihrem Ge⸗ 
genüber bei jeder Unterhaltung 
einen Knopf abdrehen oder ihnen 
zur Bekräftigung ihrer Worte auf 
die Schulter oder auf die Knie 
ſchlagen. Wer dieſe Untugenden 
beſitzt, ſollte ſie ſich auf dem 
ſchnellſten Wege abgewöhnen. 


Ins Zimmer zu treten erſcheint 
einem die einfachſte Sache der 
Welt zu ſein, und doch iſt der gute 
oder ſchlechte Eindruck, den dieſer 
Vorgang bei andern Menſchen 


auslöſt, oft von entſcheidender Be⸗ 


deutung. 


Ein taltes Büfett für vier 
Per ſonen 

Es meldete ſich unverhofft Be⸗ 
ſuch an, und o Schreck, in der 
Haushaltskaſſe war Ebbe bis auf 
5 Mark. Doch mit ein wenig Nach⸗ 
denken ging es und wurde ſogar 
ſehr hübsch. i 
Zutaten für eine Delikateß⸗Platte: 


4 harte Tomaten M 0.30 
ie,, N 60 
1 Büchse Oelsardinen M 0.30 
% Pfund Mayonnaise ; M 0.30 
34 Pfund Fleischsalat ; M 0.30 
75 g Lachs MM 0.35 
2 Essig gurken M 0.20 
„Pfund gek. Schinken M 0.30 
2 Pfund Kartoffeln f. Salat M 0.15 
Schnittlauch und Petersilie. M 0.15 
ER aa M 0 20 
% Pfund Butter M 035 
1 kl. Weißbrof , . ... M 0.20 
6 Brötchen „„ TG M 0.15 

M 3.85 


Auch die 


Con Fan - fir Fruon 


Zutaten für eine Käſeplatte: 


% Pfund gemischter Käse M 0.40 
1 Camembert Käse. . M. 020 
Käsestangen ... » 1 M 0.20 
Radieschen M 020 
Pumper nickel M 0.15 
M 1.15 

Zusammenstellung: M 3.85 
A M 115 

M 5.— 

Beſchreibung: 
In die Mitte einer großen 


Platte ſtellt man eine Glasſchüſſel 
mit Kartoffelſalat und verziert 
dieſelbe mit 2 hartgekochten Gelb⸗ 
eiern, die man in Scheiben ſchnei⸗ 
det. Dann bereitet man folgende 
Farce: 2 Eidotter, vier Oelſardi⸗ 
nen, ein wenig geſchnittener Lauch 
und etwas Mayonaiſe werden ver⸗ 
knetet und damit dünne Scheiben 
Weißbrot beſtrichen. Die Radies⸗ 
chen werden ebenfalls feingeſchnit⸗ 
ten, mit Mayonaiſe angemacht 
und in die ausgehöhlten Tomaten, 
die man gevierteilt hat, gefüllt. 
Die Eiweißhälften werden mit 
dem Fleiſchſalat gefüllt, und auf 
eine Unterlage von Kopfſalat ge⸗ 
legt. Von den Reſten der Oel⸗ 
ſardinen, Tomaten und dem Lachs 
macht man kleine Schnittchen. Die 
Platte wird abwechſelnd mit To⸗ 
maten, gerolltem Schinken, Eier⸗ 
hälften und Brötchen belegt und 
das Ganze mit krauſer Beterfilie 
garniert. 


ee 


Die Zeit des Ausverkaufs rechi⸗ 
fertigt den Wunſch, die Wäſche⸗ 
Vorräte zu ergänzen. Welche 
Frau hätte nicht gern eins dieſer 
gutgeſchnittenen Unterkleider mit 
den dazu gehörigen Höschen, die 
dem Anzug eine gute Linie geben 
und die Kombination überflüſſig 
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Küſeplatte 

Man lege auf eine runde Kuchen- 
platte eine Tortenspitze, stelle in die 
Mitte eine kleine Glasschüssel mit 
geputzten Radieschen, wache ver- 
schiedene Käseschnitten der Ca- 
membert wird nur sauber gemacht. 
Das Ganze mit Käseslangen ver- 
Zleren. 5 
* 

Hühnerfrikaſſee in zwanzig 

Minuten 

Junge Hühner werden in Por⸗ 
tionsſtücke zerlegt, mit Salz be⸗ 
ſtreut und einige Minuten in 
Butter gebraten. Man gibt etwas 
feingehackte Zwiebel, Pfeffer, ein 
Paar Champignons und gehackte 
junge Kräuter dazu und läßt es 
mit einem Löffel Mehl durch⸗ 
ſchwitzen. Jetzt kommen zwei ent⸗ 


kernte Zitronenſcheiben, etwas 
leiſchbrühe und ein wenig Wein 
inzu. Man läßt das Gericht 


10 Minuten kochen. Vor dem An⸗ 
richten gibt man noch Kapern und 
etwas Sardellenbutter hinzu, ſo⸗ 
wie kleine Klößchen, die man aus 
Bratwurſtmaſſe bereitet. 


Alle zwei bis drei Monate lei⸗ 
ſtet ein Dampfbad der Schönheit 
und der Geſundheit gute Dienſte. 


Man hüte ſich vor Uebertreibun⸗ 


gen, ſie ſtrengen das Herz an. 
Nach dem Bad wird der Körper 
ſorgfältig, von den Füßen auf⸗ 
wärts, mit reinem Pflanzenöl ein⸗ 
gerieben. 5 


rr T en 


Frau Mode empfiehlt 


Aus 


machen? Beſonders ſtilvoll iſt es, 
wenn man ſie in der Farbe des 
Kleides arbeitet. 


N 
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Don Elsa Maria Bud 


Tulpchen hieß irgendwie ans 


Hundert Jahre sind verflossen, seit Gustave Doré, einer der größten: und auch wilzigsten ders. Aber dieſer Name war 
Zeichner, die es je gegeben hat, geboren wurde; und fast genau fünfzig Jahre sind ges, daß er starb. a ‚feine, Erkennungsmarke Er ſah 

Die nachfolgenden Bildchen, die eine Probe seines Könnens und seines Witzes geben, ent-. prahlend rot rund und ſelbſt⸗ 
stammen dem satirischen Bilderbuch »Das heilige Rußlands.“ I gefällig aus, in guten und ſchlech⸗ 


ten Tagen. Schlechte Tage gab 
es ſo eigentlich nie für ihn; die 
geſunde Fülle ſeiner Natur 
wußte immer das nötige Lebens⸗ 
minimum herbeizuſchaffen. 

In Amerika ſchlingerte er eine 
Weile durch die üblichen An⸗ 
fänge: Tellerabwäſcher und Zei⸗ 
tungsverkäufer. Landsleute, die 
ihn trafen, ſahen ſeine ſelbſt⸗ 

IT zufriedene, unſchmelzbare Be⸗ 

Der nächste prominente Zar aller Reußen ist Peter der Große. Anläßlich eines Festmahls hat er den häbigkeit. Denen jagte er gern: 
überaus geistreichen Einfall, seiner Umgebung durch eine Handbewegung zu beweisen, daß allzu „Ich werde da in eine größere 
ehrgeizige Minister den Kopf verlieren, Firma eintreten —“ und wenn 

i er wieder draußen war: „Die 

Leute waren zu klein, ich habe 
eine größere Sache vor —“ Von 
einer“ ſeiner „größeren“ Sachen 
erzählt die Chronik. 5 

Weißbier wollte er brauen, vor 
dem Alkoholverbot natürlich; er 
trank Weißbier gern. Er hatte 
einen alten Neger mit ſeinen 
paar erſparten Dollars zum So⸗ 
zius erkoren, dem ſang er Hym⸗ 
nen vor, das ſei ein Stoff — ganz 
Amerika würde Weißbier trinken 
Die große Schwierigkeit wurden 
die Flaſchen. Steinkruken mußten 
es ſein. Aber ſoviel Noah, der 
Neger, auch herumkroch, die hatte 
keiner. Tulpchen ſelbſt ſchaffte ſie 
endlich heran. Sie brauten in 
einem Keller; Tulpchen wirtſchaf⸗ 
tete rot und preiſend mit viel 
ſchönen Reden in dem Gemenge. 

„Waſſer iſt die Hauptſache“, 
ſagte er. Noah füllte die Kru⸗ 
ken; ein paar Hundert marſchier⸗ 
ten an den kahlen Kellerwänden 
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Zar Nikolaus ist außerordentlich unternehmungslustig, Ihn dürstet nach Eroberungen, und er auf. Dann verſchloſſen die ©: 
versammelt daher seine Garden um sich, denen er folgende Rede hält: »Helden! Ich habe euch feier- = zien die Fabrik mit Segenswün⸗ 
lich versammelt, um euch zu sagen, daß der Zeitpunkt gekommen ist, an dem ihr dem alten Europa ſchen. Das Bier ſollte drei 
eueren furchtbaren Mut zeigen sollt. Während 44 Jahren haben die europäischen Waffen geruht und Wochen reifen. Nach dieſer Zeit 
die traurigen Folgen sind nicht ausgeblieben. Hie Laster des Friedens haben die Völker Europas ent, trafen ſie ſich vor ihrem Etabliſ⸗ 
nervt. “Euer Anblick soll sie wieder aufrülteln. Rührt euch! Auf, ihr Helden! Zeigt, daß die Zeiten jement, öffneten. Da ſtanden die 
vorüber sind, da man sich nur für die Verteidigung seines Landes schlug. Ich weiß, daß ihr unüber- kleinen tönernen Soldaten mit 
8 windlich seid. Vorwärts!! 9 a den Patentköpfen; ſie würden 


auf das Kapital losmarſchieren 
und es erobern. Tulpchen hatte 
ein Glas mitgebracht: Kojtprobe. 
Feierlich wurde die erſte Kruke 
; ne Es knallt!“ 
D a rie Tulpchen. 
. D n Nichts knallte. Er kippte, goß 
Vi nichts ergoß ſich. Leer. Noah 
\ . ſtand mit offenen Lippen dabei. 
IN N Er kriegte die Schuld, hatte une 
en buverläſſig gefüllt. Der Woll⸗ 
e kopf kam in ein ſtummes Wackeln. 
N, Sie öffneten die zweite Flaſche; 
N. knallte nichts, goß nicht. ) Leer. 
. 2 Die dritte: dito. Noah zeigte die 
„ ungenſpitze zwiſchen den Lippen, 
ö 1 7 dann grinſte er zwiſchen Lachen 
8 . und Weinen. Tulpchen riß kuf ⸗ 
4% . 7 ferrot den Tonſoldaten ihre feſt⸗ 


1 J 1 
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Zar Iwan beruft den ersten russischen Landtag ein. 
Es entspinnt sich eine heftige Debatte darüber, ob 
Fin en. mit 1 oder 1109 drei Knoten 
ausstatten soll. Dr. Schlagfertig erklärt: »Ich selbst . i Sie gingen mit gedämpften Ger 
ehe darauf, daß — schon mit Rücksicht auf die Hier sieht man die berühmten Chronisten, die das ſängene 110 ein nen en ö 
n unserer finanziellen Mittel — die Knulen : Lebenswerk und die Taten des Zaren Iwan Tulpchen füllte ſorgfältig ein 


wej Knoten erhalten. Vergesen Sie nicht, ; . 8 8 len 
Herren, daß die Knute ins Volk dringen und e der Keller wurde wie eine aſſyr 


chon darum möglichst billig sein muß. | SE ide Schatztammer verramm 


, geſchnallten Kappen ab; überall 


ul . dasjelbe: „Geſtohlen!“ ſchrie er. 


t 
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un dref Wochen Eröffnung; 
Tulpchen heiß, Noah gelaſſen. 
Die erſte Kruke. „Vorſicht! Es 
knallt!“ Nichts knallte. Er goß, 
ein paau Tropfen ſickerten. Reihe 
durch, leer, leer, leer. Die ganzen 
Soldaten kampfunfähig. 

Das unheimliche Reſultat er⸗ 
füllte Noah mit Schrecken. Er 
wollte vom Zauber nichts mehr 
wiſſen, verlangte den Reſt ſeiner 
Dollars zurück. Tulpchen geriet 
in Weißglut. 

„Ich halte hier drei Wochen 
Wache!“ Er ſchlug ein Lager im 
Keller auf. Früh, ehe er auf 
Arbeit ging, nahm er immer eine 
der zum dritten Mal verſorgten 
Kruken hoch, horchte dran und 
war zufrieden, daß es gluckerte. 
Die Kruken fühlten ſich kühl und 
feucht an, obwohl es ein Höllen⸗ 
ſommer war, der bis in den Kel⸗ 
ler hineinwärmte. Noah kam 
nach 12 Tagen und ſagte: „Laß 
uns koſten!“ — „Noch nicht reif!“ 
„Laß uns koſten!“ Mit Herz⸗ 
klopfen“ nahm Tulpchen eine 
Kruke vor. Sie ließ ein bißchen 
Nauch und ein bißchen trübes, 
dickliches Zeug aus ſich; kein 
Viertelglas. „Ha!“ ſchrie Noah, 
„haſt ſie geſoffen!“ Und fiel über 
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das zerbrochene Tulpchen her, 
rollte inn in eine Ecke, daß es 
knallte und verſchwand dann, 
ſchloß den Keller hinter ſich. 
Tulpchen behorchte den Reſt 
einer Brauerei, wie man auf die 
Atemzüge eines Todkranken 
lauſcht. Nur Reſte ſchwappten. 
Noah erſchien mit Politziſten, 
lugelte die Augen und hielt Vor⸗ 
trag mit Mund, Händen, Füßen. 
Polizei lachte, beſah ſich die Kru⸗ 


ken, lachte bis zu Tränen und 


ſagte dann: 

„Alte Jungen, ſind ja unge⸗ 
brannte Flaſchen! Haben Euer 
ſchönes Bier ausgeſchwitzt!“ 

Danach begann Tulpchen eine 
neue „größere“ Unternehmung. 


Seltſame Wörter und Redensarten und ihre Bedeutung 45 


Jon Ludwig Arndt 


Die Chronik der deutſchen Wör⸗ 
ter birgt oft viel Rätſelhaftes 
und Wunderſames; die Sprache 
im ewigen Kreislauf des Wer⸗ 
dens und Vergehens gibt faſt je⸗ 
dem Wort ſeine eigene Geſchichte, 
und auch hier geht das ſprachliche 
Schickſal im einzelnen oft ſeltſame 
Wege. ae 

Beginnen wir mit dem uns 
beſonders angehenden Wort 
deutsch, das in ſeiner Anwen⸗ 
dung auf unſer Volk erſt mit 


dem 9. Jahrhundert gebräuchlich 


wurde. Vorher ſetzte man das 
Wort nur in Beziehung zur 
Sprache. Entwicklungsgeſchichtlich 
ſtellt das Wort deutlich eine Ab⸗ 
leitung vom althochdeutſchen 
diot, diota und mittelhochdeut⸗ 
ſchen diet — Volk dar. Wir fin⸗ 
den es heute noch in Wörtern 
wie Dietrich = Volksherr oder 
Detlef, Detmold, Deutz, Theobald 
verſteckt vor. 

Das in allen Lebensdingen ſo 
wichtige Geld wurzelt in dem ger⸗ 
en Stamm gelt. Im Goti⸗ 
ſchen finden wir gild = Steuer; 
das mittelhochdeutſche und alt⸗ 
hochdeutſche 
fangs Vergeltung, Erſatz, dann 


ſpäter Einkommen, Zahlung und 


ſchließlich das Geldſtück ſelbſt. 
Noch im 17. Jahrhundert Aal 
man das Wort Geld am Ende 
mit einem t. a 


2 81 
er Et 


gelt bedeutete ans 


mi 0 Beim Ferſengeld 
wird die ſprachliche Wandlung 


noch deutlicher. Hier handelte es 
ſich urſprünglich um eine Vergel⸗ 
tung mittels Ferſen, alſo auf eine 
etwas rohe, ziemlich unſanfte Art. 
Mit del Zeit ging der Sprachſinn 
der Vergeltung völlig verloren 
und ließ man nur noch die Fer⸗ 
jen gelten, jo daß man heute beim 
Ferſengeld nur noch an das Lau⸗ 
fen, Fluchtergreifen denkt. 

Das Wort Elend bedeutete ur⸗ 
ſprünglich Ausland, Fremde, Ver⸗ 
bannung. Ein Elender war ein 
fern von der Heimat Lebender. 
Die Ironie des ſprachlichen Schick⸗ 
ſals hat es gewollt, daß es bei 


uns heute gerade umgekehrt iſt. 


Heute heißt Elend nicht mehr 
Ausland, ſondern Inſand. 
Das Schimpf⸗ und Scherzwort 
Kaffer hat ſprachlich mit dem 
afrikoniſchen Negerſtamm gar 
nichts zu tun, denn es leitet ſich 
von dem arabiſchen Wort kakir 
her, welches einen Ungläubigen 


bezeichnet. 
Der Herr Kandidat, eine von 
den Wiſſenſchaften gepeinigte 


Seele, geht ſprachlich auf das la⸗ 
teiniſche candidus = weiß zurück. 
Im alten Rom war es nämlich 
üblich, daß derjenige, der ſich um 
ein Amt bewarb, vor den Vor⸗ 
geſetzten in einer mit Kreide ge⸗ 


weißten Toga zu erſcheinen hatte. 


Der Katzenjammer, der” heute 
nicht nur Menſchen, ſondern auch 
ganze Staaten befällt. hat mit 


hauen werden durfte. 5 


Volksblatt 


Kaßen nicht das geringſte zu tun. 
Ein adlig vornehmes Sprach⸗ 
gefühl hat hier das urſprüngliche 
altdeutſche Wort Katzenjammer, 
von kotzen — erbrechen, wohl: 
tuen! verſchleiert, mit welcher 
Wandlung alle Sprachfreunde von 
Geſchmack ſicher einverſtanden ſind. 
Man hat aber damals gleich rei⸗ 
nen Tiſch gemacht und in ähn⸗ 
lichem Sinne als ſprachliches Ge⸗ 
genſtück den »Katers geſchaffen, 
ein den Studenten beſonders ge⸗ 
läufiges Wort. 

„Kerle, auch heute nicht gerade 
ſehr beliebt, ſtellte die niederdeut⸗ 
Ihe Form zum hochdeutſchen Wort 
Karl dar, damals die Bedeutung 
von Mann, Geliebter beſitzend. Im 
Altnordiſchen verſtand man unter 
Karl einen Unfreien, einen Mann 
aus dem einfachen Volke. Merk⸗ 
würdigerweiſe nahm das Wort 
Karl, heute nur noch Eigenname, 
im Slawiſchen die Bedeutung von 
König an, wobei man hauptſäch⸗ 
lich an die Perſon Karls des Gro⸗ 
ßen dachte. In ſprachlicher Ber: 
wandtſchaft zu Karl ſtehen die 
weiblichen Wörter Karoline und 
Charlotte. 


Das in der Welt ſoviel beſpöt 
tete deutſche Nartonaigericht das- 


bein mit Sauerkohl, das trotz 
allem ſelbſt die Amerilaner im 
größten Stil ſtillſchweigend nach⸗ 
ahmen, hat bezüglich der Herkunft 
des Wortes Eisbein weder mit 
Eis noch mit Gefrierfleiſch etwas 
zu tun. Das gute deutſche Wort 
Eisbein ſtützt ſich ſprachlich auf 


das altgermaniſche isben, welches 


Hüftbein bedeutete. 

In der bekannten Redensart 
»sein Schäfchen ins trockene 
bringens liegt hinſichtlich des nie⸗ 
derdeutſchen Schepken, das man 
dem Wort Schäfchen zugrunde zu 
legen hat, ein ſprachliches Mißver⸗ 
ſtändnis vor. Denn Schepken heißt 
Schiffchen, man wollte alſo ur⸗ 
ſprünglich ſein Schiffchen ins 
Trockene bringen, es vor dem 
Sturm ſichern. 

Das förmlich zum Allgemeingut 
der Gegenwart gewordene Schlag⸗ 
wort ‚Pleite iſt hebräiſchen Ur⸗ 
ſprungs und leitet ſich ſprachlich 
don pleto = Flucht ab. Wir fin⸗ 
den in dem Wort die Begriffe 
Fliehen, Schwinden und Verloren⸗ 
gehen ſymboliſch verkörpert. Auch 
der Ausdruck klöten gehen gehört 
hierhin. Er iſt ein Gebilde der 
Gaunerſprache, die urſprünglich 
das Wort bleten ſchuf, hierbei auf 
das eben erwähnte pleto zurück⸗ 
greifend. Das Wort bleten iſt 
dann etwas ſinnlos in flöten um⸗ 
gedeutſcht worden, ohne mit der 
Flöte irgend etwas zu tun zu 
haben. ä 

Die Redensart über die Schnur 
schlagen oder hauen« 
einen alten Brauch der Zimmer⸗ 
leute zurück. Dieſe pflegten früher 


zum Zwecke des Behauens von 


Balken und Hölzern mit einer 
Kreideſchnur einen Strich zu zie⸗ 
hen, das war das Zeichen, daß 
über die Schnur hinaus nicht ge⸗ 


“ 2 


Der Spießbürger war urſprüng⸗ 


lich ein armſeliger kleiner Bürger, 
der nur mit einem Spieß bewaff⸗ 
net in den Kampf zog. 


geht auf 


von 42 Kilometer haben. A 
dem vermitteln auf der Gotthard- 
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Das Wort stockfinster kann ſich 
deiner ſehr ſympathiſchen ſprach⸗ 
lichen Herkunft 1 1 mit dem 
Spazierſtock hat es keinerlei ſprach⸗ 
liche Verwandtſchaft. Schon im 
Buche Hiob heißt es: „Du haſt 
meinen Fuß in Stock gelegt.“ Dies 
erinnert uns an die oft derben 
Gebräuche des Mittelalters, wo 
man mit gemütvollem Schwung 
einen Gefangenen, einen Uebel⸗ 
täter in den Stock legte, einen 
herzlich unbequemen Fußblock, ſo 
daß die Strafe oft an Grauſamkeit 
grenzte. Da die mittelalterlichen 
Gefängniſſe vielfach ohne Licht 
waren, ſo wird uns der mittel⸗ 
alterliche Begriff ſtockfinſter nun⸗ 
mehr klar und verſtändlich. 

Die Gaunerſprache hat ſich in 
ihrer Art am Aufbau unſerer 
Sprache beteiligt und hierbei man⸗ 
ches ſprachliche Rätſel mit einge⸗ 
flochten. Ein ſolches Beiſpiel 


haben wir in jenem der Gauner⸗ 


ſprache angehörenden Wort Küm⸗ 
melblättchen vor uns, das mit 
Kümmel oder Schnaps keine 
ſprachliche Gemeinſchaft hat. Be⸗ 
kanntlich iſt das Kümmelblättchen 
ein Glücksſpiel mit den Karten. 
In Kümmel oder auch Kimmel 
verſteckt ſich das hebräiſche Wort 
gimel, den Namen des dritten 
Buchſtaben im hebräiſchen Alpha⸗ 
bet bedeutend, zugleich aber auch 
der Name für die Zahl drei, wo⸗ 
durch die Bezeichnung Kümmel⸗ 
blättchen, ein Spiel zu dreien, mit 
drei Blättchen oder Karten, ver⸗ 
ſtändlich wird. 

Damit beenden wir unſeren 
Rundgang durch das Reich der 


Sprache, in dem an Merkwürdig⸗ 


keiten und Rätſeln kein Man⸗ 
gel iſt. 


Wußten Sie dies 


nyſos hatte ſo große Furcht vor 
Attentaten auf ſein Leben, daß er 
leinem Friſeur geſtattete, ihm die 


Der vielbeſungene e Dra⸗ 


* 


Haare zu ſcheren. Er ſelbſt ſengte a 


ſie ſich, nach damaliger Sitte, mit 
glühenden Kohlen immer wieder 
kurz, wenn ſie zu lang gewachſen 
waren. Pr 

Im Wein⸗Muſeum (einer Abtei⸗ 
lung des Hiſtoriſchen eums der 
Pfalz) in Speyer wird eine Glas⸗ 
flaſche aufbewahrt, die wohl den 


Flaſche Gräbern entnahm, die aus 
der Zeit um 300 n. Chr. ſtammen. 
= * 


ein Alter von 50 Jahren zurück. 
555 Sechſtel der Strecke im Ge⸗ 
ir 
Galerien 


ie zuſammen eine Länge 


bahn über 1000 Brücken und Stra⸗ 


ßenüberführungen den Verkehr. 


Der Gotthardtunnel iſt 15 P 
meter lang. : 
4 


* 


Die Gotthardbahn blickt nun auf 


e entfällt auf Tunnels und 


ußer⸗ 


älteſten Wein der Erde enthalten 1 2 
dürfte: der Wein wird nämlich auf 
1600 Jahre geſchätzt, da man die 
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Der Landwirtſchaftliche Kalender für Polen 


für das Jahr 1055 iſt in ſeiner alten, gediegenen Ausſtattung und mit ſehr reichhaltigem Inhalt ſchon 
erſchienen. Der Preis ift von 2,40 F auf 2,— zt herabgeſetzt worden. 
NETTE Erhältlich in der Domverlagsgeſellſchaft ewöw, ul. Sielona 1. 


Alle Schulämter, Lehrer und Hunden, 
die ihre Schuld für Bücher, Zeitschriften 
u. d. gl. noch nicht getilgt haben, werden 
ersucht, dies möglichst bald zu tun. 


DOM-Verlag Lwoöw, 
Zielona 11. 
P. K. ©. Warszawa: 150697. 


Gartendraht m2 1 98 


Dankbar 


begrüssen es Ihre jetzt nicht mehr in 
Polen wohnenden Angehörigen, Verwandten, 
Freunde u. Bekannten, wenn Sie ihnen einen 
Gruß aus der Heimat 
senden und das 


Jahr buch für 1938 
Deulſche Leſehalle 


eufice Leſehnne hehe enalbngragen 


käglich geöffnet von 813 u. 16—18 Uhr. Preis nur 2.1 
Wer die langen Winterabende mit gutem 
Leſeſtonf angenehm verbringen will, komme zum Geschenk machen. 

in die deutſche Leſehalle. 


1 Stacheldraht 12 gr Ar 

= Drahtgeflechtfabrik 
Alexander Maennel 

Nowy Tomysl (Pozn.) W. 21, 


Preis: Revolution!!! 
Infolge Preisſturzes 
der Wolle haben wir 
unſere Preiſe bis aufs 
niedrigſte herabgeſetzt 
und liefern 
34 m nicht geſtärkker 
Ware für nur 20. 21. 
4 m für ein Damenkleid, 
6m guten Flanell für 
verſchiedenerlei Wäſche, 
6 m geſtreiften oder ka⸗ 
rierten Zephir für ein 
gutes Herrenhemd, 6 m 
Krem⸗Leinwand f. Bett⸗ 
wäſche und 12 m Hand⸗ 
ſtuchleinwand a. 12 Hand⸗ 
tücher. Alles für nur 
120, — 21 gegen Nach⸗ 
nahme nach Erhalt einer 
Beſtellung. Gezahlt wird 
bei Erhalt der Ware, 
Jedem Paket iſt eine 
wertvolle Überraſchung 
beigegeben. Adreſſe: 
„Polska Pomoc“ 
Lödz, skr. poczt. 549. 


In jeder Buch- und Papierhandlung wieder 
zu haben. 


i ud Lad nene Mü 


ae ß nn 1.Ingenieurschule e N 4 Stellengesuche 3 
a (Höhere technische Lehranstalt) BETON n 

IIC 8 FFF 23 Reh elage 2. Maschinenbauschule 0 0 un Junger ſol. Molkerei⸗ 

oder —— . ik 1 gehilfe und Chauffeur, 


mit guten Ae u. 
Kenntniffen, Judt 
Stellung 
ab ſofort oder ſpäter. Off. 
an Guſtav Baum, 
Szopienice 
ul. Watowa 8, Wohn. 14. 
Gorny Slafk. 


nenn ee 
1 Offene. Stellen 4 


Eine ſelbſtändige N 
Wirtſchafterin, 
die gut kochen kann wird 
ab jofort auf ein größeres 
Gut in der Nähe von Lem⸗ 
berg geſucht. Geſuche an 
die Redaktion unter e 


P ER mir 5 De EEE 


an die „Dom“ Verlags-Gesellschait 
De er Zielona 11. 


ME 
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das 
NN 


Bitte senden Sie 


mir den Kalender für 1933 f 


Deulscher Heimalbote 


BER N DEE NERT RT DENN Sy ze 
STUNDEN RnB 


Oſideulſche 
Volksblatt 


zh beſtellen. 
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f i 3 ſchafterin“. 1 
| in Polen 45 
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3 Märkteverzeichnis 0 & 6 
0 Sämtliche m 
praktische Winke 700 a 2 1 5 
und eine Fülle guter Erzählungen N S chreibw uren u 
zum Preise von zt 2.— . f a i ya asgen BB 

5 zuzüglich Porto. zl O. 50, zus. 2.50 21. 2 Tinte, Federn, Hefte, Kanzleipapier, ferner 9 ack⸗ 5 i 

DenBeirag überweise ieh gleichzeitig durch den Postboten. = papien, ſchöuſte Biierbüchen fe unsere ieee 

5 mw in großer Auswahl und zu billigen Preiſen i im 

N — DOM-Verlag, Lwöw (Lemberg), Zielona 11 
. ame were» 
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